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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delißſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Befreiungskämpfe.
Der patriotiſche Rauſch, den die herrſchenden Klaſſen

und die Regierenden dies ganze Jahr hindurch entfachten, ſoll
am 18. Oktober und folgende Tage ſeinen Höhepunkt er
reichen. Das hundertjährige Gedenken des grauſigen Mordens
um Leipzig, der ſogenannten Völkerſchlacht, wird in
Leipzig ſelber mit Fürſtenzuſammenkunft, Denkmalsenthüllung
und großem patriotiſchem Schaugepränge gefeiert werden.
Dazu braucht es eines nationalen Tamtams, der jetzt beinahe
ohrenbetäubend wirkt. Man braucht die Maſſen zur Staffage,
weshalb man das Volk nach allen Regeln ſtaatsmänniſcher
Kunſt bearbeitet. Jn der Schule wird angefangen, allwo die
traurige Geſellſchaft deutſcher Fürſten vor 1818 als die er-
habenſten Sorger und Warter „ihrer“ Völker hingeſtellt werden.
Und in der „nationalen“ Preſſe folgt die Fortſetzung für die
großen Kinder, denen mit einem Rattenkönig von Geſchichts-
fälſchungen der Patriotismus geiſtig eingebläut wird.

Aber indem man die jämmerlichen Fürſten von damals ver
herrlicht, trübt man das Andenken an das Volk, das ſich in
der Tat heldenhaft benahm und durch ſeine Opfer und ſein
Blut ſich ſelbſt befreien wollte aber nur ſeine Fürſten be-
freite. Seinen Befreiungskampf hat das Volk erſt noch durch
zuführen.

Jm Jahre 1806 brach der innerlich längſt vermorſchte und
verfaulte feudale Ständeſtaat Preußen unter dem Anſturm
der Heere der franzöſiſchen Revolution zuſammen. Unter
dem Sturmgebraus der Marſeillaiſe hielt das bürgerliche
Zeitalter klirrend ſeinen Einzug auch in Heutſchland. „Der
geprügelte und gepeinigte Zwangsſoldat des preußiſchen
Exerzierdrills erlag dem „Sansculotten““ dem „Herrn
Ohnehoſen“ der franzöſiſchen Armee, der in totverachtender
Begeiſterung für die gewaltigen Errungenſchaften der großen
Revolution ins Feld zog. Der franzöſiſche Soldat verteidigte
die Ehre und Freiheit ſeines Vaterlandes, er wußte, wofür er
kämpfte; der preußiſche Soldat wurde mit dem Stock ins Feld
getrieben für die Intereſſen ſeiner feudalen Ausbeuter.“

Nach dem Falle Preußens wurde dann gegen den Willen des
Hofes und gegen den Willen der herrſchenden Junker in den
Jahren 1807 bis 1818 die Stein Hardenbergſche Reform
geſetzgebung durchgeſetzt. Dies Werk ließ Preußen innerlich
geſunden. Es ließ im Volke „nach und nach die Empfindung
wachſen, daß es auch in Preußen wertvolle Güter gäbe, und
als dann die Laſt der napoleoniſchen Kriegskontributionen
und der unaufhörlichen Feldzüge unerträglich geworden
war, da ſetzte dieſe Empfindung ſich um in die prächtige Tat
der großen Volkserhebung von 1813. Dieſelben inneren
Gründe, die einſt den franzöſiſchen Waffen den Sieg über die
Preußen verliehen hatten, machten nunmehr den Anſturm der
preußiſchen Landwehrmänner gegen Napoleon unwiderſtehlich“.

Der König von Preußen aber war gegen die Er-
hebung des Volkes. Er verſicherte den Franzoſen, daß ſeine
„Geſinnung rein“, das heißt franzoſenfreundlich ſei. Die
Männer, die Preußens Erhebung wollten, beſchimpfte er dem
franzöſiſchen Geſandten gegenüber als „Narren“, „Männer mit
angebranntem Gehirn“, „lächerliche Schreier“ und „Hitzköpfe“.
Erſt als die Möglichkeit einer Revolution nahe rückte, die den
König ſamt ſeinen Junkern und Bonaparte zum Lande hinaus
getrieben hätte, fügte ſich der König mit Zittern und Zagen.
Er ſpielte um Kopf und Krone, als er widerwillig den Aufruf
„An mein Volk“ unterſchrieb.

Das Volk kämpfte in den Freiheitskriegen nicht zum wenig-
ſten auch um ſeine Ver faſſungsrechte. Der König hat
in der Zeit der Not oft genug eine Verfaſſung verheißen. So
am 24. November 1808, am 27. Oktober 1810, am 7. September
1811, am 25. März 1813 und am 22. Mai 1815.

Als dann der Sieg mit furchtbaren Opfern an Gut und Blut
errungen worden war, als Friedrich Wilhelm III. wieder feſt
auf ſeinem Throne ſaß, da wurde das Volk betrogen und
verraten. Die verheißene Verfaſſung kam nicht! Varnhagen
von Enſe ſchrieb beim Tode des Königs: „Die Leute ſagen,
der verſtorbene König ſei als ein Wortbrüchiger aus
der Welt gegangen, das ſeinem Volke freiwillig und feierlich
gegebene Verſprechen einer Konſtitution habe er nicht erfüllt,
und Gott habe ihm doch fünfundzwanzig Jahre Zeit
dazu gelaſſen“.

Dieſer Verrat ging weiter, bis ſich dann 1848 das Volk auf der
Straße das allgemeine, gleiche Wahlrecht erkämpfte. Aber auch
das wurde ihm 1849 durch königlichen Eidbruch und Staats
ſſtreich wieder geraubt! Bis heute iſt der Betrug aufrecht
erhalten worden. Noch heute hat das Volk in Preußen nichts
mitzubeſtimmen. Es darf wohl wählen, aber die Stimmen der
Volksmaſſen haben keine Wirkung. So liebten die Hohenzollern
ſihre Untertanen!

Aber jetzt ſoll das drittklaſſige Volk mitfeiern! Jetzt ſoll es
Spalier ſtehen, wenn die Fürſten ihre Befreiung feiern! Da
natürlich durch den Tamtam der ſervilen bürgerlichen Preſſe
überall „Stimmung“ erzeugt wird und die allgemein menſch-
liche Eigenſchaft der Neugierde rege iſt, ſo werden freilich
haufenweiſe „patriotiſche Zuſchauer“ herumſtehen, aber der
Ke rn des arbeitenden Volkes, der bereits zum politiſchen Den-
ken erwacht iſt, ſteht fern. Er weiß den Schein vom Sein, die

i von der Wahrheit zu trennen. Erſt wenn das Volk

beamte

emakratiſche Rechte errungen haben wird, hat es Grund

ne

zu Feſten und Geprängen. Dann wird es aber nicht die „gnä-
digen Fürſten“ feiern, ſondern ſich ſelbſt, ſeinen eigenen
Kampf. Hat doch auch der jetzige König von Preußen im Ok-
tober 1908 das feierliche Verſprechen gegeben, die Reform des
ſchmachvollen Dreiklaſſen,rechts“ als wichtigſte Auf-
gabe der Gegenwart“ zu betreiben. Das Verſprechen
iſt nicht durchgeführt, und erſt geſtern hat die Regierung ver
künden laſſen, daß in nächſter Zeit nicht daran gedacht werde.

Und da ſoll das Volk jubeln? Nein, die Maſſen ſtehen ab-
ſeits. Aber nicht nur das ſie können nicht untätig bleiben,
ſondern müſſen daran gehen, ihren Wahlrechtskampf
wieder aufzunehmen. Das wäre die würdigſte Feier des An-
denkens an die heldenhafte Erhebung des Volkes von 1813.
Gerade wir Sozialdemokraten ehren die Kämpfer, ehren das
Volk, das trotz dem Könige aufſtand und in blutigen Kriegen
das Joch eines fremden Herrſchers abſchüttelte. Aber weil
wir das tun, haben wir auch ein Recht, den ſchmachvollen Ver-
rat zu brandmarken, der durch die Fürſten nach der Befrei-
ung wieder am Volke begangen wurde.

Und nun rufen wir der Arbeiterſchaft zu, daß ſie in dieſem
künſtlich entfachten „nationalen“ Taumel den Kopf kühl behalte.
Je größer der „patriotiſche“ Rauſch, um ſo heftiger der folgende
Katzenjammer. Nach dem Feſtefeiern iſt das Volk gedrückter
denn je, denn es hat durch die Verhimmlung ſeiner Fürſten die
Machtder Herrſcher geſtärkt und ſeine eigene Macht
geſchwächt. Das iſt das Traurige dabei. Aber der Kampf
um die Macht bleibt dem Volke nicht erſpart. Gerade jetzt
drängen wichtige Aufgaben: Arbeitsloſenfürſorge und Kampf
gegen die Teuerung. Dem Schwelgen folgt die rauhe Wirklich-
keit. Wir ehren das Andenken an die Befreiungskämpfe am
beſten, wenn wir ſo raſch und energiſch wie möglich den
Kampf um Befreiung fortführen!

e

Jahrhundertfeier der „Völkerbefreinng“.
Die Jahrhundertfeier der Völkerſchlacht mit der Einweihung

des Steinkoloſſes, der an ſie gemahnen ſoll, wirft ihre Schatten
voraus. Ein Schatten, der auf die ſpeziell davon Betroffenen,
die Bewohner der Stadt Leipzig, recht unangenehm und ſelbſt
auf Patrioten „abkühlend“ wirken dürfte. Je näher der 18. Ok-
tober kommt, ſo ſchreibt unſer Leipziger Parteiblatt, um ſo
nervöſer wird die Leipziger Polizei. Nicht nur, daß die Polizei
am 18. Oktober der Bürgerſchaft genau vorſchreibt, wo ſie zu
gehen hat und wo ſie als zuſchauendes Publikum ſtehen darf,
ſie ſchreibt auch den Leuten, die das Pech haben, in nächſter
Nähe der Feſtſtraße und des Feſtplatzes zu wohnen, vor, wie und
auf welchem Wege die Behauſung verlaſſen werden darf. Die
Polizei verbietet auf beſtimmten Straßen das Gehen, in der
Luft das Fliegen und gelegentlich auch das Stehenbleiben. Wir
ſind gar nicht überraſcht, wenn in den nächſten Tagen auch noch
vorgeſchrieben wird, wie die Leipziger Bürger am 18. Oktober
ſitzen und wie ſie ſich kleiden ſollen. Für Uebertretungen ſtellt
die Polizei, die ſonſt zum Schutze der Bürger da ſein ſoll, gang
gepfefferte Strafmandate in Ausſicht.

Aber das alles genügt der Leipziger Polizei noch lange nicht.
Jhre Nervoſität ſcheint jetzt ſtündlich zuzunehmen; die Angſt
um die deutſchen Landesväter treibt ſie zu den kühnſten Taten
polizeilicher Unternehmungsluſt und Bevormundung. Kriminal

ſtatten gegenwärtig den Bewohnern der an der Feſt-
ſtraße gelegenen Häuſer Beſuche ab und erteilen Verhaltungs-
maßregeln. Wer Fenſter an der Feſtſtraße vermietet oder gute
Bekannte dazu einladet, den Aufzug der Fürſten zu beaugapfeln,
der ſoll Namen, Stand und Herkommen der Eingeladenen ge
nau feſtfſtellen, damit die Polizei zu jeder Stunde im Stande
iſt, prüfen zu können, wer alles zugeſehen hat. Ferner wird
angeordnet, daß niemand Blumenſträußchen tragen oder gar
ſolche einem unten vorbeifahrenden Landesvater zuwerfen darf.
Vielleicht fürchtet ſie, daß ein Landesvater durch die Dornen
einer zugeworfenen Roſe verletzt werden könnte, oder die Poli-
zei fürchtet, daß in einem Bukett lieblich duftender Blumen et-
was Explodierliches enthalten ſein könnte, ſonſt hätte das ein-
fach unglaubliche Vorgehen der Polizei gar keinen Sinn. Wer
aber ſollte unſern Landesvätern etwas zuleide tun? Denkt
kein Menſch daran. Der Kaiſer, der ja jahraus jahrein in den
deutſchen Landen herumreiſt, konnte das bisher ebenſo unbe
helligt tun, wie alle ſeine kleineren Kollegen. Den Herren wer-
den doch höchſtens hurrapatriotiſche Gaffer mit ihrer Zudring-
lichkeit unangenehm, ſonſt niemand. Wenn die Polizei ſo weiter
ihre Angſt und Nervoſität bekundet, richtet ſie höchſtens noch
allerlei Unheil an; ganz abgeſehen davon, daß ſie mit den
Bürgern in Leipzig umſpringt, als läge Leipzig nicht an der
trüben und trägen Pleiße, ſondern an der Newa.

Da ſchwatzen bereits bürgerliche Redner und Zeitungs-
ſchreiber von einem Feſt des Volkes und der Fürſten, unter-
deſſen die Polizei ſo eine Art Belagerungszuſtand inſzeniert
und die Bewohnerſchaft unter Polizeiaufſicht ſtellt. Eine famoſe
und würdige Einleitung zu einer Feier, die der Befreiung des
deutſchen Volkes von fremdem Joche gewidmet ſein ſoll. Das
Volk ſoll begeiſtert ſein, unterdeſſen Geheimpoliziſten umher-
ſchwärmen und uniformierte Schutzleute die Bürger nach allen
Regeln deutſcher polizeilicher Kunſt reglementieren und bevor-
munden. Das Volk vor hundert Jahren hat Ströme von Blut
vergoſſen, die Fürſten haben dabei zugeſehen. Heute, zur Er-
innerungsfeier, darf, bei Androhung von Strafmandaten, das
Volk ein bißchen zuſehen, wie die Fürſten paradieren. Ehemals
galt es, ein fremdes Joch abzuſchütteln, dafür fühlt am Er-
innerungstage jeder Bürger die Polizeifauſt derb in
ſeinem Nacken. Wird es nicht wieder böchſte Zeit,

Joche abzuſchütteln

Landtagswahlbewegung in Buden

Die badiſche Sozialdemokratie hat bei den diesmaligen
badiſchen Landtagswahlen die Forderung auf Ginführung
des Verhältniswahlſyſtems für die Landtagswahlen
in den Vordergrund der Wahlbewegung geſtellt. Sie tat gut
daran. Die Verhältniswahl gewährleiſtet allein eine ihrer
Stimmenzahl entſprechende Vertretung der Parteien, ſie macht
Wahlabkommen, wie das zwiſchen der Sozialdemokratie und
den beiden liberalen Parteien für den zweiten Wahlgang ab
geſchloſſene, überflüſſig und gibt damit jeder Partei das-jenige Maß von Selbſtändigteit wieder, das ſie haben muß,
will ſie ihre Grundſätze unbeengt von taktiſchen
zur Geltung bringen und auf die Wählermaſſen wirken laſſen.

Die zentrümlich- konſervative Reaktion fürchtet dieſe Folgen.
Zentrümler und Konſervativen verleugnen ihre früher ge-
gebene Zuſtimmung zur Einführung der Verhältniswahl, weil
ſie ſich inzwiſchen darüber klar geworden ſind, daß dann die
Ausſichten für eine klerikal- konſervative Mehrheit im Land-
tag für immer dahin wären.

„Der Eifer unſerer Genoſſen in der Werbung für die Ver-
hältniswahl wird ganz beſonders geſchürt durch das Ver
halten der Fortſchrittler im gegenwärtigen Wahl-
kampfe uns gegenüber. Jn den Verſammlungen der Fort-
ſchrittler wird die Sozialdemokratie heruntergeriſſen und ver-
leumdet, Arbeiterforderungen, wie z. B. die kommunale Ar-
beitsloſenfürſorge, werden von fortſchrittlichen Rednern als
„Wahnwitz“ bezeichnet, Wahlrechtsräubereien wie die Alto-
naer werden von Fortſchrittlern verteidigt, dazu kommen
noch perſönliche Verdächtigungen und Beleidigungen ſozial-
demokratiſcher Führer und dann ſoll man mit denſelben
Leuten im zweiten Wahlgang an einem Strang ziehen Da
iſt s kein Wunder, wenn unſere Genoſſen alles daranſetzen,
ſolchen Möglichkeiten für die Zukunft durch die Einführung
der Verhältniswahl vorzubeugen. Uebrigens ſind die Fort
ſchrittler in mindeſtens drei Bezirken ihres ſeitherigen Beſitz
ſtandes auf ſozialdemokratiſche Hilfe 7grigen. Das poli
tiſche Anſehen der Fortſchrittler iſt durch ihr
Verhalten in der Dotationsfrage ſehr gemindert worden. Was
ſollen denn die Wähler noch von einer Partei halten, die
ihnen heute in einer Broſchüre die Trennung von Staat und
Kirche predigt und morgen durch einen ihrer Parteigänger
die e g. der Kirchendotationen aus Staatsmitteln als der Weisheit letzten Schluß verkünden läßt!

Entſchieden anſtändiger benehmen ſich die Nationalliberalen
im gegenwärtigen Wahlkampfe der Sozialdemokratie gegen-
über. Das iſt aber auch faſt alles, was man ihnen zum Lob
ſagen kann. Jhnen fehlt vor allem der Elan. Die inner-
parteilichen Zwiſtigkeiten, die Diſgziplinloſigkeit, die da und
dort in geradezu erſchreckender Weiſe zutage trat, hat die
Nationalliberalen gegenüber dem Zentrum und den Konſer-
vativen in die Defenſive gedrängt. Will man die Wahlaus-
ſichten unſerer Partei abwägen, dann wird man gut tun, die
nationalliberale r im zweiten Wahlgang nicht allzu hoch
anzuſchlagen. Wie bei den letzten Landtagswahlen, ſo wird
auch diesmal wieder die Sozialdemokratie mehr die Gebende
als die Nehmende gegenüber den liberalen t ſein.

Daß dem Zentrum im Wahlkampf kein Mittel zu ſchlecht
iſt, daß Lügen und Verleumdungen im Kampf gegen den poli-
tiſchen Gegner herhalten müſſen, iſt bekannt. Dabei paſſierte
es in dieſen Tagen dem Karlsruher Zentrumsführer Trunk,
den Vizepräſus des Metzer Katholikentages, daß er einer
Sünde wider das achte Gebot überführt wurde. Auf Grund
freier Erfindung behauptete er das Beſtehen eines Geheim-
abkommens zwiſchen Liberalen und Sozialdemokraten. Den
Beweis dafür iſt er ſchuldig geblieben.

Die konſervativen Verbündeten der Schwarzen üben
ſich weiter im Schwadronieren. Jn ihren Verſammlungen
und ihren Zeitungen wird die Sozialdemokratie tagtäglich
nach Reichsverbandsmanier totgeſchlagen, was unſeren Ge-
noſſen aber bisher nichts geſchadet hat. Der 21. Oktober wird
eigen, daß die Sozialdemokratie in Baden dem An-ſtwkm der Reaktion gewachſen iſt.

Wahlaufruf der badiſchen Sozialdemokratie.
Die ſozialdemokratiſche Preſſe Badens veröffentlicht am

Montag einen Aufruf zu den Landtagswahlen. Jn der Ein-
leitung heißt es: Das Volksgericht am 21. Oktober ſoll dar-
über entſcheiden, ob in Baden die Bahn für eine politiſche und
geiſtig freiheitliche Entwicklung offen bleibt oder ob eine reak-
tionäre Mehrheit in den badiſchen Landtag einziehen ſoll.
Alles, was zur Reaktion gehört, hat ſich zuſammengeſchloſſen,
um in erſter Linie den Kampf gegen die Sozialdemokratie zu
führen. Der Aufruf weiſt dann darauf hin, daß die ſozial-
demokratiſche Fraktion im Landtage ſehr viel an poſitiver
Arbeit geleiſtet habe und fährt fort: Die Sozialdemokratie iſt
eine revolutioäre Partei, und wir haben daraus nie ein
Hehl gemacht. Aber unſere revolutionären Ziele bedingen
keineswegs den gewaltſamen Umſturz. Wir kämpfen für eine
völlig gryndlegende Umgeſtaltung der kapitaliſtiſchen in eine
ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung. Nicht durch den wachſen-
den politiſchen Einfluß der Sozialdemokratie, ſondern dadurch,
daß man ihn künſtlich mit allen Mitteln einer reaktionären
Gewaltpolitik zu unterbinden verſucht, wird die rebolutionäre
Gefahr heraufbeſchworen. Unſere Taktik und unſere Politik
bewegten ſich immer auf dem Boden der Verfaſſung und der
Reformen. Der Kampf, den wir diesmal gegen die Reaktion
führen, hat nicht nur für Baden, er hat für ganz Deutſchland
die größte politiſche Bedeutung. Wir kämpfen nicht nur gegen
die Regktion, ſondern auch gegen den Liberalismus in allen
ſeinen Schattierungen, deſſen politiſcher Schwäche, Programm
loſigkeit und Unzuverläſſigkeit wir die politiſch rückſtändigen
Verhältniſſe in Preußen- Deutſchland zu verdanken haben.
Wir kämpfen für das Selbſtbeſtimmungsrecht des Volkes, für
eine höhere ſoziale und politiſche Kultur.
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Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 14. Oktober 1913.

König und Kronprinz.
Die bayeriſche Königsmacherei wird weiter leb

haft erörtert. Unſer Nürnberger Parteiblatt ſagt dazu:
Wir haben oft genug betont, daß wir mit der Monarchie heute
noch als gegebener Tatſache rechnen müſſen daß es uns ſchließ
lich gleichgültig ſein kann, wer den Titel eines Königs führt.
Aber die ſchwarzen und blauen Königsemacher ſollten es ſich
doch ſehr überlegen, ob es wirklich ſo vorteilhaft beſonders
auch für den Prinzregenten ſelbſt wäre, wenn man ihm
die Krone jetzt auf das Haupt drücken will. Schließlich iſt
Ludwig nicht nur Prinzregent, ſondern auch Kronprinz.
Er hat immer etwas Mißliches, den Kronprinzen gegen den
König auszuſpielen, und erſt recht muß ſich derjenige in einer
mißlichen Lage befinden, der als Kronprinz einen
König verdrängt. Wir brauchen da gar nicht an das
Mittelalter zu erinnern, an die Salier Heinrich IV. und
Heinrich V., die bayeriſche Geſchichte des letzten Jahrhunderts
gibt ein Beiſpiel: Man denke an das Verhältnis zwiſchen
Ludwig I., der 1848 mehr oder weniger freiwillig abdankte und
ſeinem Sohne Maximillian II. die Krone überlaſſen mußte;
es war für beide keine angenehme Stellung, die ſich daraus
entwickelte. Otto iſt aber, wenngleich krank und regierungs-
unfähig, nun einmal König von Bayern. Nicht umſonſt
iſt 30 Jahre lang in ſeinem Namen Recht geſprochen, in ſeinem
Namen regiert worden. Das Volk oder ſagen wir beſſer:
jener Teil des Volkes, auf den ſich die Königsmacher berufen

iſt ſentimental. König Otto, während eines
Menſchenalters dieſen Leuten als angeſtammter, rechtmäßiger
Herrſcher in Wort und Bild nahegebracht, nun aber plötzlich
entfernt zugunſten eines anderen, eines Kronprinzen er
würde vielleicht nicht. viel anders in der ſentimen-
talen Legende fortleben wie jener Ludwig II.,
der einſt dem Volke ebenſo fremd war, deſſen Regierungstätig-
keit (ſofern von einer ſolchen überhaupt die Rede ſein kann),
deſſen Menſchenſcheu und deſſen Wunderlichkeiten ganz gewiß
nicht dazu angetan waren, ihn populär zu machen Was
aber ward in dem Gedächtnis der „treuen Untertanen“ aus
dieſem Sonderlang, als ein anderer plötzlich an ſeine Stelle

getreten war? Ein Barbaroſſa, faſt ein Nationalheiliger; und
Luitpold, der ſeine Nachfolge übernahm, hatte ſchwer zu tragen
unter jenen Sympathien, die dem Dahingegangenen blühten.

Schließlich ſind das aber Sorgen, die uns nicht zu bedrücken
brauchen, ſondern die den großen Monarchiſten, die
ſich heute für die Entthronung des „angeſtammten“ und die
Krönung eines neuen Herrſchers ins Zeug legen, Zügel an-
legen ſollten. Für uns ſteht eine andere Frage viel
mehr im Vordergrund: Wird die Regierung, geſtützt auf ihre
ſchwarze Gefolgſchaft, verſuchen, durch eine ſogenannte „Pro-
klamation“ den neuen König dem Volke zu ok-
troyieren? Wird man es wagen, ſich über die be-
ſchworenen Grundſätze der Verfaſſung ein-
fach hinwegzuſetzen?

Mit allen Mitteln muß der Kampf aufgenommen werden
gegen die Oktroyierungstendenzen in der Königsfrage. Hier
ein Anfang kann zu den ungeheuerlichſten Konſequen-

zen führen. Wenn man unter Bruch der Verfaſſung dem
Lande einen neuen König gibt, warum ſoll dann dies ver-
faſſungsbrüchige Miniſterium nicht auch demnächſt einfach
dekretieren: Ein Sozialdemokrat darf nicht mehr in die Kammer
gewählt werden? Daß man für ein ſolches Ausnahmehvecht“
gegen die Sozialdemokratie Neigung hat, beweiſt wohl der Ge-
meindebeamtengeſetzentwurf mit ſeinem Anſchlag gegen die

politiſche Freiheit der Gemeindebeamten. Schon der erſte Ver-
ſuch eines Verfaſſungsbruches muß vereitelt werden. Das
Paul wir der ſchwarzen Hetze mit allem Nachdruck entgegen-

ten.

Zur Beruhigung für Steuermogler.
Bürgerliche Blätter glauben wiederholt verſichern zu müſſen,

daß die Banken nicht verpflichtet ſind, Auskunft
über die Höhe der bei ihnen vorhandenen Einlagen zu geben.
Es wird nämlich befürchtet, daß reiche Leute im andern Falle
cinen Teil ihres Vermögens im Auslande anlegen würden,

um der Beſteuerung durch den We trag zu entgehen. Wenn
die bärgerliche Preſſe es wirklich notwendig erachtet, eine
ſolche Verſicherung zu geben, dann geht daraus hervor, daß
die ſonſt ſehr patriotiſch geſinnten Beſitzenden die Abſicht
haben, das Reich um einen Teil des Wehrbeitrags zu be
mogeln. Jhre Furcht, daß die Höhe ihres Vermögens bekannt
wird, hätte ſonſt in der Tat gar keinen Sinn. Die bürger-
liche Preſſe verſichert weiter, daß die Auskunftspflicht der
Banken nicht durch die Ausführungsbeſtimmungen feſtgelegt
werden kann, die der Bundesrat zu erlaſſen hat. Die patrio
tiſchen Kreiſe, die bisher ſchon den Staat nach Kräften um
die Steuern bemogelt haben, werden alſo dieſes Verfahren
auch beim Wehrbeitrag in Anwendung bringen können.

Die Ausführungsbeſtimmungen zum Wehrbeitragsgeſetz
werden Ende dieſes Monats vom Bundesrat veröffentlicht
werden und die erſte Rate des Wehrbeitrags wird im April
oder Mai nächſten Jahres zur Einziehung gelangen. Die
Zwiſchenzeit iſt nötig, um die Einſchätzung vornehmen zu
können.

Um die rote Fahne!
Der Kampf um die rote Fahne ſpielt in zwei Vorkommniſſen

eine Rolle, von denen eins fidel und heiter, das andere von
ernſterer Bedeutung iſt. Zunächſt das heitere.

Jn der Nord deutſchen Allgemeinen Zeitung
dem ſchwer ſtaatsmänniſchen Regierungsblatte Bethmanns, be
findet ſich folgendes Jnſerat:

Nieder mit der roten Fahne!
Die Notwendigkeit iſt erwieſen, einen Verein zu grün-

den, der ſich ausſchließlich die Bekämpfung der roten
Jnter nationale zur Aufgabe ſetzt. Wem es wirklich
ernſt iſt mit ſeinem Chriſtentum und mit ſeiner
Vaterlandsliebe, der iſt gebeten, ſich als Mitglied zu
melden.

Jahresbeitrag mindeſtens 1 Mark.
Cornelimünſter bei Aachen. Peter Kind.

Alſo heran, wem es noch ernſt iſt mit ſeinem Chriſtentum
und ſeiner Vaterlandsliebel Wir hoffen, daß Herr Bethmann
ſelber hinter dem Jnſerenten ſteckt und endlich einmal die ganze
bürgerliche Geſeyſchaft gegen die „rote Jnternationale“ mobili-
ſieren will. Dukch das Jnſerat im Regierungsblatte wird be-
ſtätigt, daß der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie
elendiglich Schiffbruch gelitten hat. Die Sozialdemokratie hat
ſeit dem Beginn des Geſchäftsbetriebes des Reichsverbandes
ſo ungeheure Fortſchritte gemacht, daß jetzt endlich einmal ein

Kind aus Cornelimünſter kommen muß, um die rote
Rotte zu vernichten. Man ſchickt eine Mark, dann geht's
los! Kind Peter wird endlich zeigen, wie man die rote
Fahne niederholt.

Jnzwiſchen iſt freilich ein kleines Malheur paſſiert. Jn Ba-
den hat der höchſte badiſche Verwaltungsgerichtshof ein Urteil
gefällt, wonach die Polizei kein Recht hat, die „rote Fahne
niederzuholen“. Beim Arbeiterſängertag in Karlsruhe
war von der Polizeidirektion das Umhertragen roter Fahnen
auf Straßen, Verſammlungs- und Feſtplätzen verboten worden.
Dieſe Polizeiverfügung wurde vom Verwaltungsgerichtshofe
mit folgender Begründung aufgehoben:

Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, daß die rote Fahne
das Symbol der Sozialdemokratie iſt und von ihr
zu politiſchen Demonſtrationen verwendet zu werden pflegt.
Dem Vertreter des Staatsintereſſes iſt einzuräumen, daß die
demonſtrative Verwendung der roten Fahnen bei einer Ver-
anſtaltung der vorliegenden Art (Sängertag) in der Tat zu
einer Störung der öffentlichen Ordnung führen kann. Die
Befugnis der Polizeibehörde, aus Gründen der öffentlichen
Ordnung und Sicherheit das Umhertragen roter Fahnen unter
gewiſſen nach Sachlage hier nicht näher zu erörternden

Vorausſetzungen zu verbieten, kann an ſich nicht in Zweifel
gezogen werden. Dagegen kann die Polizeibehörde aber nicht
als befugt erachtet werden, das Tragen roter Fahnen ganz
allgemein, ſchlechthin zu verbieten. Jn der angefochtenen
Verfügung fehlt eine nähere Umgrenzung des Verbots, das
Umhertragen roter Fahnen wird darin allgemein verboten.
Die allgemeine Faſſung der Verfügung legt die Deutung nahe,
daß unter den roten Fahnen die Fahnen der am Feſte be
teiligten Vereine, alſo lediglich Vereinsfahnen zu verſtehen

Es lagen keine Anhaltspunkte für die Annahme vor,
eine politiſche Demonſtration mit roten Fahnen über

haupt beabſichtigt oder zu erwarten war. Es handelte ſich
um ein Sängerfeſt; weder die Art der Veranſtaltung, noch
das Feſtprogramm und die Feſtſchrift konnten jene Annahme
rechtfertigen. Vereinsfahnen können aber nicht ohne weiteres
als Demonſtrationsfahnen angeſehen und das öffentliche
Umhertragen von Vereinsfahnen daher nicht ſchlechthin ver
boten werden, auch wenn ihre Grundfarbe rot wäre. Die
angefochtene r beruht in ihrer allgemeinen Faſſung
auf einer unrichtigen Anwendung des 8 80 des Polizeiſtraf
geſetzbuchs, ſie verletzt inſofern die Rechte des Klägers und
mußte daher aufgehoben werden.

Nun können nicht nur die Sänger, ſondern auch die So-
zialdemokraten ihre Vereins fahnen umhertragen in Ba-
den, freilich nicht in Preußen. Aber auch hier wird dies Recht
noch einmal erſtritten werden vorausgeſetzt, daß Kind und
Regierungsblatt nicht vorher den herrlichen Kampfesruf:
„Nieder mit der roten Fahne“ (,„geiſtig“) verwirklicht
haben ſollten.

Die Zermürbung des Jentrumsturms.
Die Broſchüre Julius Bachems gegen die Streitſchrift

des alten Roeren erſchien ſoeben bei J. P. Bachem in Köln
unter dem Titel Das Zentrum, wie es war, iſt und bleibt
(Preis 80 Pf.). Der Vertreter von Köln-Land im Reichstage,
Oberlehrer Kuckhoff, befaßt ſich in der Nummer 237 des
Tag bereits mit dem Schriftchen. Dieſer junge Herr, den die
Kölner Zentrumsleitung im Reichstagswahlkampf nie auf-
treten ließ, ohne ihm den redegewaltigen Pfarrer Kaſtert als
Hilfskraft mitzugeben, hält ſich alſo für berufen, als erſter
vor der Oeffentlichkeit (ſoweit bei dem Scherlblatt von einer
ſolchen die Rede ſein kann) ſein Gutachten in dem Zweikampf
der beiden alten Kämpen abzugeben! Der Artikel iſt ein
oberflächliches, konfuſes und anmaßendes Machwerk, das nicht
mal in einwandfreiem Deutſch abgefaßt iſt, obwohl Kuckhoff
ihn unter Beifügung ſeines Oberlehrertitels publizieren läßt.
Man ſieht wieder einmal, wie wenig dazu gehört, um auf Ler
Scherlſchen Eſelswieſe zugelaſſen zu werden.

Herr Kuckhoff bringt es fertig, von dem Zentrumsſtreit zu
behaupten, er ſei „erledigt“, das Zentrum werde von dem Vor-
gehen der Roeren und Oppersdorff „nicht berührt“, und ſchließ-
lich diktiert er:

Nach der ganzen Art und Anlage der Bachemſchen Schrift
ſteht nicht zu erwarten, daß ſie den Streit im katholiſchen
Lager neu aufleben laſſen wird. Sie ſtellt vielmehr ein
Schlußwort dar. Dabei muß es bleiben.

Wie es in Wahrheit mit dem „Schluß“ in dem Zentrums-
ſtreit ſteht, das offenbart uns ein Artikel der ultramontanen
Augsburger Poſtzeitung (Nr. 466), der juſt am
gleichen Tage wie der Kuchkhoffſche Aufſatz erſchien. Der Leit-
artikel iſt, wie die Augsburger Poſtzeitung, bekanntlich eines
der bedeutendſten deutſchen Zentrumsblätter, mitteilt, von
„hochſtehender katholiſcher Seite geſchrieben. Wir
geben davon den Schluß wieder:

Man hat bei den Laien im Volke und beim Klerus den
Streit ſatt. Man täuſche ſich nicht, ſchon fängt der Ueber
druß an dieſer Zweitracht und an dem widerlichen Streit
zu wirken an. Die Organiſationsmüdigkeit, die Zen-
trumsmüdigkeit, die da und dort zu merken iſt und zu
Niederlagen und Mißerfolgen geführt hat, entſpringt nicht
zum geringen Teil der Verdrießlichkeit und dem Ekel an
dem unſeligen Streit im eignen Lager. Rott-
weil in Württemberg war nicht die einzige und nicht die
letzte unſerer Leidensſtationen. Das Gefühl
iſt allgemein geworden: So darf es nicht weitergehen. Das
hält die beſte und ſtärkſte Organiſation nicht aus. Noch
zehn Jahre ſolchen Zwieſpalts und Kampfes, dann muß der
Volksverein und muß das Zentrum einfach kaput gehen.
Welcher deutſche Katholik, welcher deutſche Chriſt kann das
heute wünſchen angeſichts der oben ſkizzierten Tatſachen?
Kann man ſich etwa vorſtellen, daß ein Biſchof einer ein-
zigen Diözeſe dies wünſchen und dulden könnte? Und doch
verbittert und entmutigt bei den Katholiken,
namentlich bei führenden Katholiken, das Gefühl, als ob
deutſche Biſchöfe ſchützend oder helfend die Hände halten
können über jene deſtruktiven Elemente und ihre öffentlichen

Das Weſen des Lichtes.
Die Frage nach dem Weſen des Lichtes beſchäftigte ſchon ſeit

jeher lebhaft die Phantaſie der Menſchen; der Sonnenkultus
und die ge vom Prometheus, der das Feuer vom Himmel
ſtahl, geben Kunde von der naiven Vorſtellung der Alten über
kosmiſche (himmliſche) und irdiſche Lichtquellen. Begreiflicher
erſcheint uns die Erklärung, daß der „göttliche“ Funken als
Blitz oder Meteor vom Himmel gefahren iſt. Das Herdfeuer
diente in den älteſten Zeiten wohl zugleich auch als Lichtquelle,
bis der flackernde Kienholzſpan und die Pechfackel die Trennung
des Lichtes vom Feuer vollzogen. Die Lichtentwicklung iſt hier
wie bei den heute gebräuchlichen Lichtquellen faſt ausnahmslos
eine Folge ſtarker Erhitzung feſter Saubſtanzen. Die Erwär-
mung und Verbrennung der Körper und Gaſe (Petroleum,
Leuchtgas, Glühfäden, Lichtkohlen uſw.) ſind die bekannteſten
Mittel zur Lichterzeugung, und alle in Betracht kommenden
Lichtquellen ſind gleichzeitig auch Wärmequellen. Jn den
meiſten Fällen kann man ſogar ſagen, daß die Lichtſtrahlen
nur als Nebenprodukt bei der Wärmeerzeugung zur Er-

cheinung kommen, obwohl der Abſicht nach die Lichterzeugung
ie r bildet, und die Wärme nur gezwungen mit in

Kauf genommen wird. Helmholtz bezeichnet das Leuchten infolge
Erhitzung treffend mit „Temperaturſtrahlung“ im Gegenſatz zu
der Lichtemiſſion infolge „Luminescenz“, mit welchem Ausdruck
man alle diejenigen Erſcheinungen zuſammenfaßt, bei denen
die Temperatur eine nebenſächliche Rolle ſpielt, daher auch der
Ausdruck „kaltes Licht“; auch die Fluorescenzerſcheinungen der
Geißler-Röhren, das Teslalicht, das Meeresleuchten und ſogar
der Leuchtkäfer gehören hierher.

Schon bei oberflächlicher Beobachtung gewinnen wir die
Ueberzeugung, da W Licht, Wärme und Elektrizität
innige Beziehungen beſtehen müſſen. Unſeren Sinnesempfin-
dungen gegenüber ſind dieſe Naturäußerungen von ſpezifiſchem
Charakter, im Grund aber nur verſchiedene Bewegungsformen.
Nach Auffaſſung der Phyſiker haben wir in unſerer Umgebung
zu unterſcheiden zwiſchen Materie und Aether; erſtere aus
äußerſt kleinen, vollkommen elaſtiſchen Teilchen beſtehend, die
von Körper zu Körper verſchieden ſind; letzterer ein überall vor-
handenes, alles durchdringendes Medium. Die Moleküle ſollen
die Träger der allgemeinen Anziehung ſein, die ſich u. a. als
Schwere äußert; ſie haben überdies kleine durch Stoß unter-
brochene Bewegungen, was unſerem Begriff Wärme entſpricht.
Der Aether iſt die Bahn für die Strahlungserſcheinungen, wie
z. B. für das Licht. Schon Huyghens (1629--1695), ein Zeit
genoſſe Newtons, wies darauf hin, daß das Licht eine Be-
wegung des Aethers ſein könne; nach ihm verſetzt der leuch-
te Körper, ähnlich wie eine Stimmgabel die umgebende
Luft, den umgebenden Aether in wellenartige Schwingungen,
die ſich mit ungeheurer Geſchwindigkeit im Weltraum aus
breiten. Die Exiſtenz des Aethers läßt ſich nicht nachweiſen;

er iſt lediglich eine Hilfsvorſtellung zur Erklärung der uns
ſonſt unverſtändlichen Naturerſcheinungen.

Die wellenartige Bewegung des Lichtes läßt ſich an vielen
Experimenten zeigen. Wenn man beiſpielsweiſe das Licht
einer elektriſchen Lampe an zwei Glasplatten reflektiert und
auf einen Schirm wirft, ſo entſteht keine gleichmäßige helle
Fläche, ſondern eine aus hellen und dunklen Streifen zu-
ſammengeſetztes Bild, weil die Lichtſtrahlen von zwei ver-
ſchiedenen Punkten ausgehen. Dieſer Wechſel zwiſchen hell
und dunkel gleicht ſehr den ſich verſtärkenden und vernichten-
den Waſſerwellen, die von verſchiedenen Punkten ausgehen. Wie
verſchieden auch die Wirkungen der von einer Lichtquelle aus
gehenden Wellen ſind, je nachdem ſie auf unſer Auge treffen,
objektiv unterſcheiden ſie ſich lediglich durch die Wellenlänge,
d. h. die Strecke von Wellenberg zu Wellenberg oder von Wellen-
tal zu Wellental. Um dieſe Wellen verſchiedener Längen von-
einander zu trennen, ſchickt man Licht durch ein Glasprisma
und erhält auf einem dahinter befindlichen Schirm ein wunder-
volles Farbenband, ähnlich dem Regenbogen, bei dem ſtatt des
Prismas der Regentropfen die Brechung und Zerlegung der
verſchiedenen Sonnenſtrahlen beſorgt. Jeder Streifen dieſes
Farbenbildes, Spektrum genannt, entſpricht einer Aetherwelle
von ganz beſtimmter Wellenlänge, und zwar nimmt die Länge
von Rot nach Blau hin allmählich ab. Das Rätſel der Farbe
löſt ſich dadurch, daß der Eindruck, den der bewegte Aether im
Auge hervorbringt, je nach ſeiner Schwingungszahl verſchieden
iſt. Der Vergleich mit einer Tonleiter in ihrer Wirkung auf
das Ohr iſt naheliegend.

Unſer Auge vermag nur die Wellen in Lichtempfindung um-
zuſetzen, deren Wellenlänge nicht größer als 0,0008 Millimeter
und nicht kleiner als 0,0004 Millimeter iſt. Vom Rot bis zum
dunkelſten Violett des Spektrums beträgt die Zahl der ſekund-
lichen Schwingungen 400--800 Billionen. Aber dieſes ſichtbare
Spektrum umfaßt nur den kleinſten Teil der von der Licht-
quelle ausgeſandten Wellenſkala. Sowohl links vom Rot als
auch rechts vom Violett treffen Aetherwellen den e
Schirm. Mit Hilfe der Photographie wurde die Exiſtenz der
ultravioletten Wellen aufgedeckt, die wegen ihrer photographi-
ſchen Wirkſamkeit die Bezeichnung „photochemiſche“ Strahlen
erhielten. Die Exiſtenz des ultraroten Spektralteiles kann nur
durch ſehr empfindliche Wärmemeſſer nachgewieſen werden; die
Wellenlängen der betreffenden Aetherwellen ſind weit größer
und betragen etwa 0,04--0,05 Millimeter; die Schwingungen
erfolgen weit langſamer als die im Spektrum feſtgeſtellten
Aetherſchwingungen des Lichtes. Die langſamen Schwingungen,
die wir nicht mehr als Licht zu erkennen vermögen, das Ultra-
rot, äußern ſich als Wärme; es ſind Wärmeſtrahlen, wie wir
ſie von der Sonne erhalten.

Noch langſamere Aetherſchwingungen (allerdings noch etwa
100 Millionen pro Sekunde) wurden von dem Phyſiker Heinrich
Hertz als elektriſche Wellen feſtgeſtellt; ihre Wellenlänge iſt
verhältnismäßig groß und kann Hunderte von Metern be-
tragen. Beſteht ſonach zwiſchen Licht-, Wärme- und elek-
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triſchen Wellen nur ein gradueller Unterſchied, ausgedrückt in
der Wellenlänge und Schwingungsdauer, ſo lag es nahe, weiter
zu erforſchen, ob durch Verkürzung der Wellenlängen und ent-
ſprechende Erhöhung der Schwingungsdauer aus elektriſchen
Wellen ſich Lichtwellen experimentell hervorbringen laſſen. Auch
hier iſt es Hertz geglückt, die Ueberführbarkeit elektriſcher
Wellen nachzuweiſen. Jn neueſter Zeit iſt es drei franzöſiſchen
Phyſikern gelungen, die Geſchwindigkeit der er wen Wellen
zu meſſen; ſie beträgt danach 259 500 Kilometer in der Sekunde,
ſteht alſo nicht viel hinter der Geſchwindigkeit des Sonnen-
lichts (290 000 Kilometer) zurück. Nach den klaſſiſchen Ver-
ſuchen von Hertz gelten die Geſetze der Reflexion, der Brechung,
der Jnterferenz und der Polariſation des Lichts in ganz gleichartiger Weiſe auch für die Elektrizität. Seine Forſhange-
ergebniſſe begründen den Satz: „Alle Licht Wärme und
elektriſchen Effekte ſind elektriſchen Urſprungs“. Nimmt
man der Welt die Elektrizität, dann nimmt man ihr auch das
r nd damit die Grundbedingungen ihres organiſchen

eſens.

Acht Tage Zuchthaus zur Probe.
Thomas Mott Osborne, der Präſident des vom Staate Neu

york eingeſetzten Rates für Gefängnisreform, iſt am Sonn-
tag aus dem Zuchthaus von Auburn „entlaſſen“ worden. Acht
Tage lang hat ſich Osborne, der als Politiker großen Ruf ge
nießt, freiwillig ins Zuchthaus ſperren laſſen, hat das Leben
eines Sträflings geführt, alles nur „zur Probe“, um am
eignen Leibe die Wirkungen des Gefängnislebens kennen zu
lernen. Das Urteil, das er nach dieſer Koſtprobe des Zucht
hauslebens fällte, war ſehr ſcharf; er kritiſiert ſehr ſtreng
das Verhalten der Gefängnisbehörden. Vor allem wendet er
ſich gegen die Beſtimmungen, die den Sträflingen das Spre
chen verbieten. „Das iſt im höchſten Grade widernatürlich
und trägt dazu bei, alle menſchlichen Regungen zu unter
drücken. Wenn mein Nachbar ſeine Portion Zucker mit mir
teilen wollte, flüſterte er das Wort Zucker in den leiſeſten
Halbtönen. Das erſte, was der Sträfling zu erlangen ſucht,
iſt die Fähigkeit, zu ſprechen, ohne die Lippen zu bewegen, und
die leiſeſten Worte zu hören.“ Dann erzählte Osborne von
den Schreckniſſen der Einzelhaft, die ihm einen Blick in das
„Jnferno“ gegeben habe und kritiſiert die bureaukratiſch ein-
ſeitigen Anſchauungen der Behörden. „Dieſe Tage im Zucht
haus haben mich viel gelehrt und ſollen vielen Menſchen
Nutzen bringen

Den deutſchen Richtern und Staatsanwälten zur Nach
ahmung empfohlen! Vielleicht würde ihre „Freigebigkeit mit
Freiheitsſtrafen“, beſonders gegen „Preſſeſünder“, etwas nach
laſſen, wenn ſie ſich erſt einmal darüber klar würden, was
einige Monate Einzelhaft bedeutenl
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Organe, vom Deutſchland und
Sonntagsblatt bis zu den Petrusblättern und der ner
Korreſpondenz. Das muß in aller Shrfurcht, aber uner
ſchrocken einmal wahrheitsgemäß ausgeſprochen werden.
Die Folgerung daraus t ſich von ſelber. Das Volkſagt ſich: u ſich allein geſtellt, könnten jene Sle
mente weder finanziell noch moraliſch beſtehen. Ge
fühl muß ſchwinden aus dem Volke, als ob nur irgendein
deutſcher Biſchof hinter einem Organ jener Ouertreiber
ſtände. Sonſt muß die Verwirrung, die Verärgerung und
die Unluſt der Sache zu unermeßlichem Schaden werden,
den Feinden aber zum Triumph.

So ſieht es in Wirklichkeit mit der Feſtigkeit des Zen
trumsturms und mit dem „Frieden von Metz“ aus.

Deutſches Reich.

Vom Miniſter für die t Der preußiſche Land
wirtſchaftsminiſter hat das Geſuch der Stadt Frankfurt
am Main, die Einfuhr von lebendem Rindvieh aus Holland
zu geſtatten, abgelehnt. Veterinärpolizeiliche Gründe ſind für
die Ablehnung angegeben. Die Einfuhr von friſchem Rind
fleiſch aus Rußland iſt bis zum 831. Dezember d. J. geſtattet.

Hein Großblock in Württemberg. Jn einer Konferenz der
nationalliberalen Partei Württembergs, die am Sonntag in
Göppingen ſtattfand, erklärte der Vorſitzende der national
liberalen württembergiſchen Landespartei, Reichstagsabgeord-
neter Liſt, „der Großblock ſei und bleibe für die national-
liberale Partei Württembergs ein unmögliches politiſches Ge-
bilde. Die Unterſtützung der Sozialdemokratie, die der natio-
nalliberalen Partei in Rottweil bei der Landtagswahl zum
Siege verholfen habe, ſei rein freiwillig geweſen und habe die
nationalliberale Partei in keinerlei Abhängigkeit zur Sozial-
demokratie gebracht.“

Jungliberale Halbe. Die ſogenannten Jungliberalen
wollten der nationalliberalen Partei wieder Liberalismus
einhauchen, haben aber kläglich verſagt. Sie waren Sonn-
abend und Sonntag in Leipzig verſammelt. Man debattierte
zunächſt über das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche. Der
Referent Pfarrer Fö'rſt er Frankfurt a. M. und Redakteur

ung Köln betonten nachdrücklich, daß es eine „nationale
orderung“ ſei, mehr Religion ins Volk zu bringen.

Sie beſchränkten ſich darauf, die Befreiung der Diſſidenten-
kinder vom Religionszwang und die Beſeitigung konfeſſioneller
Bevorzugung zu verlangen. Den politiſchen Jahresbericht er-
ſtattete Dr. Kaufmann-Stuttgart. Daß er Bebel einige
ſympathiſche Worte widmete, wurde ihm in der Debatte von
einem Herrn Geher- Stuttgart ſchwer 2getedes Dr.
Kauffmann erklärte ein Zuſammengehen mit der Sozial-
demokratie zur Erreichung gewiſſer, eigentlich liberaler Gegen-
wartsforderungen bei aller prinzipiellen Gegnerſchaft für
denkbar (aber nicht für ausführbar). Der Reſt war lauter
Jmperialismus. Wozu habe man der Regierung opfermutig
die koloſſale Heeresvermehrung bewilligt, wenn nun Deutſch-
land nicht energiſch überall da dabei ſein wollte, wo in der
Welt Land verteilt werdel Auf dieſem Boden fanden ſich
ſchließlich alle Richtungen zuſammen. Dieſe jungliberalen
„Erneuerer“ des Nationalliberalismus ſind nicht mehr ernſt
zu nehmen.

Der „Schreiberſeelen“-Kriegsgerichtsrat. Jn dem Krupp-Prozeß, der vor dem Berliner Kriegsgericht ſpielte, hat der
die Anklage vertretende Kriegsgerichtsrat Dr. Welt die ange-
klagten Zeugoffiziere „Schreiberſeelen“ genannt. a den
Kreiſen der Beamten, die den Zeugoffizieren gleichſtehen, hat
man dieſe Art der Charakteriſierung ſehr unangenehm emp-
funden, konnte aber bei der Abhängigkeit, in der ſich jene
Kreiſe befinden, nicht anders vorgehen, als mit einer Bitte an
das Kriegsminiſterium, dem überſchneidigen Anklagevertreter
das Unzuläſſige ſeiner Handlungsweiſe klarzumachen. Das
Kriegsminiſterium hat nun den Beſchwerdeführern durch die
Militär-Jntendanturen erklären laſſen, daß der Kriegsgerichts-
rat nach ſeiner eigenen Angabe mit dem Ausdruck „Schreiber-
ſeelen“ nicht den ganzen Stand, ſondern nur die unter An
klage ſtehenden Perſonen gemeint habe. Das Kriegsminiſte-
rium habe dem Kriegsgerichtsrat mitgeteilt, daß der von ihm
gebrauchte Ausdruck zu vermeiden geweſen wäre.

Dem Kriegsgerichtsrat Dr. Welt wird dieſer gelinde Rüffel
ganz gewiß nicht Schaden bringen, denn Schneidigkeit, auch
dort, wo ſie nicht angebracht iſt, findet im preußiſchen Staate
immer noch ihre Belohnung.

Frankreich.
Eine Nachwahl. Jn Dijon wurde am Sonntag bei der Er-

ſatzwahl der konſervative Kandidat Hébert im zweiten Wahl
gange mit 9228 Stimmen gegen den geeinigten Sozialiſten
Barabant gewählt, der 8974 Stimmen erhielt. Es heißt, daß
ein beträchtlicher Teil der Radikalen für Hébert geſtimmt
habe. Das Mandat war bisher im Beſitze der geeinigten So
zialiſtenpartei.

Oeſterreich-Angarn.
Chriſtliche Wahlſchwindeleien. Bei der Nachwahl im frühe-

ren Wiener Kreiſe des Genoſſen Schuhmeier haben die
Chriſtlich-Sozialen wieder gzeſchwindelt, was das
Zeug hielt. Die Wiener Arbeiterzeitung veröffentlicht eine
Liſte von 837 abgereiſten und unauffindbaren Wählern des
betreffenden Wahlbezirkes, denen die Wahllegitimationen nicht
zugeſtellt wurden, ſo daß ſie an den Magiſtrat zurückgelang-
ten und von dort an die chriſtlich-ſozialen Wahlſchwindler
weitergegeben wurden, die dann auf Grund dieſer Legitima-
tionen durch ihre Leute das Wahlrecht, natürlich im chriſtlich-
ſozialen Sinne, ausüben ließen. Dieſe Methode des Wahl-
ſchwindels in Wien war ſchon lange bekannt und iſt auch
mehrfach bewieſen worden; daß ſie aber in einem ſolchen
Umfange geübt wird, iſt hier zum erſten Male feſtgenagelt
worden. Beſonders bezeichnend iſt, daß die Briefumſchläge
mit dieſen Legitimationen, von denen der Magiſtrat vorher
wußte, daß ſie nicht beſtellbar ſeien, eigens mit dem Vermerk
verſehen waren „perſönlich zu beſtellen“, damit, wenn der
Mann nicht angetroffen wurde, die Poſt die Legitimationen
nicht etwa ſonſt beim Portier oder bei Nachbarsleuten uſw.
zurücklaſſe.

Es konnte noch nicht feſtgeſtellt werden, ob für alle
dieſe 887 Wähler klerikal gewählt wurde, aber für einen
großen Teil von ihnen war es ſicher der Fall. Bei der Stich
wahl am Dienstag (heute) werden die ſogialdemokratiſchen
Mitglieder der Wahlkommiſſionen darauf achten, ob für dieſe
Wähler gewählt wird. Die Liſte wurde aber auch den Regie
rungsvertretern in den Wahlkommiſſionen übermittelt, man
wird alſo erfahren, ob die Regierung den chriſtlich-ſozialen
Wahlſchwindel decken will. Die Stimmenzunahme der
ChriſtlichSoziglen erklärt ſich auf dieſe Weiſe höchſt einfach!

Balkan.
Die griechiſch-türkiſche Verſtändigung macht Fortſchritte. Die

türkiſchen Friedensdelegierten in Athen haben der Pforte mit-
geteilt, daß die griechiſche Regierung einen Teil der türkiſchen
Friedensvorſchläge angenommen hat und über die anderen
Punkte neue Vorſchläge machen werde.

Ein fauler Frieden. Wie die ſüdſlawiſche Korreſpondenz
meldet, beabſichtigt Serbien auf Vorſchlag des Kriegs
miniſters eine militäriſche Grenze gegen Bul-
garien nach dem Muſter der ehemals kroatiſchen Militär-
grenze zu errichten. Es werden einige Grenzregimenter ge-
bildet werden. Auch gegen Albanien wird eine Militärgrenze
errichtet. Beide Linien werden durch einen Gürtel von Forts
befeſtigt werden.

Belgrad, 13. Oktober. Die Regierung hat Befehl erteilt,
daß die ſerbiſchen Truppen an der ſerbiſch-albaneſiſchen
Grenze ihren Vormarſch auf der ganzen Linie einſtellen.

Mexiko.
Huertas Gewaltſtreich hat die verworrene Lage in Mexiko

nur noch gefährlicher geſtaltet. Jn der Stadt Mexiko iſt die
Aufregung groß, da kein Menſch weiß, wie ſich die Dinge ent
wickeln werden. Die Straßen werden fortdauernd von ſtarken
Truppenabteilungen abpatrouilliert. Vielfach wird die An-
ſicht ausgeſprochen, daß der letzte Gewaltſtreich Huertas eine

Spaltung in der Armee herbeiführen werde. Jn den
Provinzen erwartet man neue Erregungen Man berichtet
ferner, die Vertreter des Auslandes hätten gegen die Ent-
ziehung des Schutzes infolge des Ausrückens der Truppen aus
der Stadt Mexiko proteſtiert. Der Miniſter Aldape hat er-
klärt, daß die verhafteten Abgeordneten „ihre Frei
heit nicht erhalten können“, ſondern vor Gericht geſtellt wer
den ſollen. Kein einziger ſei freigelaſſen worden. Die Auf
löſung des Kongreſſes bedeute nicht etwa, daß keine Neu
wahlen ſtattfinden ſollten.“

Aus der Partei.
Die deutſche Sozialdemokratie in Oeſterreich

veröffenlicht ſoeben ihren Bericht an den Ende dieſes Monats
in Wien zuſammentretenden Parteitag. Die Mitglieder-
zahl hat einen kleinen Rückgang aufzuweiſen; bei der
Kriſe, die die Balkanereigniſſe über das Land gebracht haben,
iſt der Rückgang aber völlig erklärt und es iſt eher verwunder
lich, daß er nicht größer iſt als 3500. Die Mitgliederzahl be-
trägt jetzt 142 027, wovon 20 058 Frauen. (Es iſt immer zu
beachten, daß es ſich nur um Deutſch öſterreichiſche handeltl)
Die meiſten Parteimitglieder haben Wien (46 378 bei 164 000
Gewerkſchaftsmitgliedern, worunter allerdings Tauſende
Tſchechen), Deutſchböhmen (40 193), Niederöſterreich (14 562),
und Steiermark (13 957). Die Vereinsorganiſation iſt faſt
überall durchgeführt ihr gehören 108 075 männliche Partei-
mitglieder an (Frauen dürfen politiſchen Vereinen immer noch
nicht angehören!); nur 13894 Parteigenoſſen ſind noch in der
freien (Vertrauensmänner) Organiſation. Es wurden im
Berichtsjahre 2014 Volks, 12 214 Organiſations- und 5373
öffentliche Vereinsverſammlungen abgehalten. Die Maifeier
1918 fiel in die Zeit der ärgſten Kriegsgefahr nach der Be
ſetzung Skutaris durch die Montenegriner und wurde ſo zur
wuchtigen Friedensdemonſtration. Jn der Frauen
organiſation iſt der einheitliche 40-Heller-Monatsbeitrag
überall erreicht. Das Frauenreichskomitee gibt an 312 Orga-
niſationen Mitteilungen und an 30 Zeitungen eine Frauen-
korreſpondenz gratis ab. Die Organiſation der Heimarbeite-
rinnen hat in 26 Ortsgruppen 1168 Mitglieder und läßt ein
Vereinsblatt erſcheinen. Die Auflage der Arbeiterinnen-
zeitung, die vierzehntägig erſcheint, beträgt zurzeit 27 000.
Die Jugendorganiſation hat in 355 49) Ortsgruppen 12 062
Mitglieder. hre Monatsſchrift erſchien zuletzt in 19 000
Exemplaren um 7000 mehr als noch vor zwei Jahren.
Umfangreiche Angaben über die Bildungstätigkeit erſtattet
die dafür eingeſetzte Zentralſtelle; hier ſei nur erwähnt, daß
die Parteiſchule bisher einmal in Bodenbach, einmal in
Klagenfurth abgehalten wurde. Der Verein Die Kinder-
freunde hat etwa 30 Ortsgruppen mit über 7000 Mitgliedern.
Er gibt Merkblätter und eine eigne Zeitſchrift heraus.

Die Parteipreſſe hat ſich raſch entwickelt und beſteht
gegenwärtig aus den Tageszeitungen in Wien, Graz, Salz-
burg, Jnnsbruck, a werperg und Linz, dreimal wöchentlich
erſcheinenden Blättern in Teplitz und Außig. Weiter er-
ſcheinen zehn Blätter zweimal wöchentlich und daneben eine
roße Zahl Wochenblätter, ferner erſcheinen die MonatsrebuePer Kampf, Die Gemeinde, das Witzblatt Glühlichter (in über

22 000 Exemplaren) und eine Menge von einzel-
ner Spezialbeſtrebungen. Die einmalige Mindeſtauflage der
geſamten Arbeiterpreſſe (ſamt Gewerkſchafts- und Genoſſen-
ſchaftsblättern) beträgt 914 200 Exemplare.

Der Parteibericht enthält auch genaue Angaben über die
Gewerkſchafden und die proletariſchen Genoſſen-
ſchaften, welch letztere heute an 300 000 Mitglieder, faſt
100 Millionen Kronen Umſatz, 14 Millionen Bruttoertrag und
4 Millionen Reinertrag hatten. Von politiſchen Verfol-
gungen wird berichtet, daß 407 Genoſſen zu Geld- und 132 zu
Arreſtſtrafen verurteilt worden ſind.

Der Kaſſenbericht weiſt bei 190000 Kronen Ein-
nahmen 20 000 Kronen Saldo auf. Der geſondert geführte
Reichsratswahlfonds beſaß (vor der Erſatzwahl für Schuh-

eier in Men rBildung der I erhielt aus Sammlungen
bisher 1b 000 Kronen.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsverhältniſſe in Kaſſel.

Ein findiger Kapitaliſt ſcheint der Direktor des Ziegeleiunter
nehmens Müncheberger Gewerkſchaft bei Kaſſel, Herr Lins,
zu ſein. Er, deſſen Unternehmen infolge der übermäßig langen
Arbeitszeit und des geringen Verdienſtes Arbeiter in ge
nügender Zahl nicht bekommen kann, nicht einmal polniſche und
italieniſche, und deshalb große Aufwendungen für Zeitungs-
inſerate und Agenten machen muß, benutzte eine kürzlich in der
Kaſſeler Stadtverordnetenverſammlung geführte Debatte über
Notſtandsarbeiten und Arbeitsloſenfürſorge, um den Zuzug von
Arbeitern nach Kaſſel anzuregen. Er ſtellte die Behauptung
auf, daß in Kaſſel von einer Arbeitsloſigkeit nicht geſprochen
werden könne, eher von einem Mangel an Arbeitskräften, und
nannte neben ſeiner Fabrik einige größere Fabriken der Loko-
motiv- und Waggonbranche, die angeblich Arbeiter ſuchten und
keine bekommen konnten. Der Zweck dieſer Uebung dürfte klar
ſein, beſonders wenn man ſieht, daß bürgerliche Zeitungen faſt
im ganzen Reiche die den Tatſachen widerſprechende Aeußerung
jenes Stadtverordneten teilweiſe im Sperrdruck verbreiten, ohne
natürlich den berüchtigenden Widerſpruch der Arbeitervertreter
hinzuzufügen.

Da die Gefahr nahe liegt, daß beſchäftigungsloſe Arbeiter
durch dieſe Ausführungen des bürgerlichen Stadtverordneten
und Fabrikdirektors zu der Annahme veranlaßt werden könn
ten, es ließe ſich in Kaſſel leicht lohnende Beſchäftigung finden,
ſo hat unſer dortiges Parteiblatt zum Zwecke der Warnung
eine Zuſammenſtellung von Konjunkturberichten aus Jnduſtrie-
zweigen veröffentlicht, die im Kaſſeler Bezirk vornehmlich ver
treten ſind. Daraus geht mit Deutlichkeit hervor, daß von einer
Kriſe zwar noch nicht die Rede ſein kann, daß ſie aber bereits
im Anzuge iſt; daß von Arbeitermangel nicht entfernt ge-
ſprochen werden kann, daß vielmehr tatſächlich ſchon heute in
wichtigen Erwerbszweigen eine erhebliche Arbeitsloſigkeit be-
ſteht.

Folge deshalb niemand den Lockungen eines Fabrikdirektors,
der nur deshalb Arbeitskräfte braucht, weil er ſie noch
billiger haben möchte. Wer ſich in Kaſſel um Arbeit zu bemühen
gedenkt, unterlaſſe jedenfalls nicht, ſich vorher bei den Gewerk
ſchaftsleitungen zu erkundigen!

Allerlei.
Der Durchbruch des Panamakanals.

Am Freitag iſt mit der Sprengung des Gamboadammes
im Panamakanal die letzte Schranke der Verbindung
zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean
gefallen. Die Sprengung, die das Waſſer des Gatunſees in den
Culebraduxchſchnitt hineinließ, entfernte zwar das letzte Hindernis,
doch bedarf es noch ſtarker Baggerungen, ehe der Schiffsverkehr
möglich iſt. Die Sprengung nahm der Präſident der Vereinigten
Staaten, Wilſon, vom Weißen Hauſe in Waſhington aus
durch Druck auf den Knopf einer elektriſchen Leitung vor. Zu
dieſem Zwecke waren Drähte und Kabel auf eine Entfernung von
über 4000 engliſchen Meilen miteinander verbunden worden. Jn
Panama waren viele Sonderzüge und Sonderdampfer eingetroffen,
deren Paſſagiere der Vollendung des großen Werkes beiwohnen
ſollten.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten und
Für die Jugend Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feutlleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Gratis- Löffel
für Quaker Oats Konsumenten
Quaker Oats Pakete enthalten Gutscheine, für welche wert-
volle, schwer versilberte Löffel gänzlich Kostenlos erhbältlich
sind. Diese Löftel tragen keinen Reklameaufdruck, sind
von grosser Haltbarkeit und eine Zierde tür jeden Tisch.

30 jährige Erfahrung s I

in der Küche hat den Beweis des Wertes von Quaker. Oats erbracht.

Die

Genaue Abbildung in
Naturgrösse. Ohne
Reklameaufdruck.

M

Hausfrau Weiss
in hundertfacher Weise zubereitet werden kann, dass

dass Quaker Oatsjetzt,

es die Gesundheit kräftigt,
und dass es das sparsamste

Nahrungsmittel ist, wel-
ches sie kaufen kann.
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Welne a
Obermoseler 1.00 0.95
Mitteler 1.501.45Niersteiner 1.06 1.00
Hochheimer 1.10 1.06
Welleneteiner 1.20 1.15
Domaine la Pedrera

(Spanischer Rotwein) 0.850.90
St. Bmilien 1.20 1.15
Ohat. Macan 1.901.25
Insel Samos 1.10 1.06
Samos- Ausbruch 1.25 1.290
Tarragona 1.10 1.06Portwein, superfein I1.80 1.25
Malaga 1.60 1.55

Eine Ladung

Winterkartoffeln
(Magnum bonum)

1 Zentner 2.60 frei Haus.
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Vnsere boliobten Sperzial-
Mischungen:

Kartshader Nischunh Pra.-Faxet 98

Pfund 4 ſehnte herigen 1848 Eriarter Vuwenkodl. a 22 Wiener Muchung Pfd. Paet 86
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Das Neueste
Genre

„Chrisanthemen“,
vor gezeichnet grau.

Rollmöpze j. Remouladenaute ven 59

Genre
„Stlefmütterchen“,

gezeichnet silbergrau, mit Zephir-

Cenre „Puris“,
vorgez. erdkf., gen apart in unten

Farben zu sticken.

Kieeen 1.95oce, be 275LAufer, 35/160 2.75Miichäecke 2.50Bufettdecke 4.70Tischdeeſe, 160/160 11.00
Cenre „Helden“

vorgez. cremefarb.

Stuhllüssen O. 68 volle zu arbeiten. Sehr modern.
Kizzen 1.10 Stuhlkissen 1.10Decke, 75/756 So EKissen 2.25
Lvufer, 70/110 1.25Decke, 70/70.. 2.85
Nähtischdecken 170 Läpnfer, 55/160. 3.25
Tischdecke, 160/160 G.25 Nähtischdecke 3.25

Cenre „Ivon“,
gez. auf Koehéllete en iehte Arbeit

sehr wirkungsv oll.

Kissen e e e 2.00Decke, 60/60 2.20Decke, 76/75 T 3.20
Läufer, 35/150 7 4.00
Hüfettecke 5.95Serviertischdecke 3.50
Cenre „Margarete“
vorgez., silbergrau, leichte Arbeit,

Kissen 1.50Kissen 1.60Decke, 60/60 1.80 Decke 60/60 1.95Deoke, 75/75. 2.60 Decke 75/76 2.80
Läufer, 35/160 2.20 Läufer 85/150 2.40Kaffeemütre 1.70 Büfettdecke T. 4.50
Tischdecke, 160/160 9.50

w
Serviertischdecke 2.75

Weintrauden e Pfund 28 25

1 Doten fenrterwäntel

gez. auf Fries od. Sealskin 5.50

Cenre „Waener
gez. ecru von vornehmer Wirkung.

Kissen 1.40Decke 60/60 7.80
Decke 75/7656. 2.60
Bülottdeeko 4.00
Serv iertischdecke 2.40
w isehdecke 160/ 160 9.50

Cenre „Curmen“

gez. auf Kochelleinen, sehr apart.

Kissen 2.75Decke, rund 3.95
Nuhtisohdecke 2. 85
unter 85/160 3.50Serviertisehdeecko 3. 95
Füfettäeche 6.00

komm Relange h Fd. Paket 96

Zehoroisco

in vorgezelehneten und angefangenen

Küchengarnitur „Elye“
vorg. auf Ia. Stoffen.

Tafel

eine Bohnen

Handarbeiten
Küchengarnitur Werg“-

vorg. auf Schilfleinen.

Besenhandtuch 1.40Besenhandtuch 2.00
Veberhandtnch 1.00VUeberhandtuch 1.30
Küchentischdecke 1.00 Küchentischdecke 1.20
Wandschoner 95 Wapndschoner 1.00
Leitungsschoner 60 Leitungsschoner 85
Lampentasche 48 Lampentascho 80
Topflappentasche 40Topflappentascheo 48

Aussoſ gewöhnlich billig

Grosser Posten Riesen, Vor-
gezeichnet mit schönen Blatt-
stichzeichnungen jetzt Stück P.
L Jr

der neuesten modernen Gobelin-,
Kelim-, Smyrna-, Durehhbruch-,Madelra- u. Richellleustickereien

in allen Preislagen.
h An An 40 Ae Ate Ab Ano Me An 03. A. Ah Aen W An As A A

Herrenwesten zum Sicher
neueste Farben und Dessins.

Aussergewöhnlich billig!
1 Posten Kissen, farbig geetickt 95

jetzt Stück

eigne Ane An- 25“
238.00

bhaiselongue
fertigung

prima Verarbeitung

Deckenwolle, neueste Farben,

Anfang gratis.
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1916.
Im Jahre 10916 wird die Entſcheidung fallen, ob die jetzige

„bewährte“ Wirtſchaftspolitik weitergeführt oder
ob eine andere Bahn eingeſchlagen werden ſoll. Dieſe Tnt-
ſcheidung wirft ſchon heute ihren Schatten voraus. Die
Spiegelfechtereien, welche Schlot- und Krautjunker treiben,
kündigen an, daß man in dieſen Kreiſen in Sorge iſt, ob die
bisherige Auspowerungs und Beutepolitik wird fortgeführt
werden können.

Schon vor Wochen wurde offenbar, daß zwiſchen dem Bund
der Landwirte und der Schwerinduſtrie ein Bund der Ver-
teuerer geſchloſſen worden ſei, der den Zweck hat, den

lückenloſen“ Zolltarif zu erzwingen. Dieſem Bundefind auch die reaktionären Mittelſtändler, die man mit der
Ausſicht auf „Schutz der Arbeitswilligen“ geködert hat, beige
treten. Die Preſſe der Agrarier und der Schwerinduſtrie
aber fährt fort, Verwirrung anzurichten und Unſicherheit zu
ſchafen, indem ſie hin und wieder behauptet, daß der Bund
der Verteuerer gar nicht vorhanden ſei.

Dieſes Spiel iſt durchſichtig. Denn der Bund der Ver-
teuerer, der natürlich wirklich exiſtiert und hinter den
Kuliſſen jedenfalls bereits feſte Abmachungen getroffen hat,
täuſcht fich offenbar nicht über die Lage. Er hat alle Urſache,
zu befürchten, daß mit 1916 das Ende der jetzigen Handels-
verträge kommt, die ſo viel Unheil gebracht haben. Sie haben
'mit dem Zolltarif von 1902 den größten Teil des deutſchen
Volkes zur Unterernährung verurteilt; denn das Mißverhält-
nis zwiſchen Arbeitslöhnen und Lebensmittelpreiſen hat ſich
faſt bis zur Unerträglichkeit geſteigert. Es wird ſich noch
weiter verſchlimmern durch die hereinbrechende wirtſchaft-
liche Kriſis, die ſich mit einer ſchrecklich um ſich greifen
den Arbeitsloſigkeit ankündigt. Jm Volke wird die Empörung
über ſolche künſtlich herbeigeführte Not, aus der einigen
kleinen bevorzugten Gruppen enorme Gewinnſte erwachſen,
ihren Höhepunkt erreichen, und ſie wird die kommenden Ent

ſcheidungen beeinfluſſen.
Aber die Gegnerſchaft gegen die auf dem Hungertarif be-
ruhenden Handelsverträge beſchränkt ſich nicht auf die Volks
maſſen allein. Auch in verſchiedenen Unternehmer-
gruppen herrſcht Unzufriedenheit. Sie
Handelsverträgen Enttäuſchungen erfahren. Dies war
namentlich bei der weiterverarbeitenden Jnduſtrie der Fall,

die auf den Export angewieſen iſt und die viele alte Be
ziehungen infolge des Zolltarifs aufzugeben gezwungen war.
Wenn der Export im ganzen dennoch geſtiegen iſt, ſo
kommt dies daher, daß ungeheure Anſtrengungen gemacht und
einzelne Ausfuhrartikel, wie Getreide, mit unheilvollen Prä-
mien bedacht worden ſind. Jm allgemeinen iſt man in weiten
Kreiſen zu der Anſicht gekommen, daß Deutſchlands Ab-
hängigkeit vom Auslande durch die Schutzzölle eher verſtärkt
als vermindert worden iſt.

Dies alles wiſſen die Schlot- und Krautjunker ſehr wohl,
und ſie verhehlen ſich nicht, daß die Handelsverträge ſamt
dem Zolltarif von 1902 ſtark gefährdet ſind. Darum wenden
ſie die alten demagogiſchen Mittel an, um in dem für ſie
ſchlimmſten Falle das zu erhalten, was ſie haben.

Die Taktik dieſer beiden privilegierten Gruppen beſteht
darin, möglichſt laut zu ſchreien und möglichſt viel
zu verlangen. Sie haben damit nicht alles, was ſie wünſch-
ſten, aber das meiſte erreicht. Man weiß, wie die Agrarier
mit ihrem Uesbertritt zur Sozialdemokratie wo ſie gar nicht
gewünſcht werden drohten, und wie ſie wegen einer Zoll-
erhöhung von 50 Pfennig „die Throne krachen“ ließen. Des-
gleichen traten die Organe der Schwerinduſtrie drohend auf,
wenn es ſich um deren Vorteil handelte; man wird ſich er-
innern, wie reſpektlos ſie von der Monarchie geſprochen
haben. Nunmehr wird aber das Volk mehr als die Regie-
rungen auf die Entſcheidung einwirken wenigſtens hoffen
wir das und darum will man mit allerlei Kunſtſtückchen
das in Verwirrung bringen. Man verlangt den „lückenloſen“
Zolltarif, obwohl man weiß, daß dieſer ſchwerlich durchzu
ſetzen fein wird. Dadurch hofft man die Empfindung hervor
zubringen, daß die guten Deutſchen froh ſein müßten, wenn
ſie keine neuen Zollerhöhungen zugemutet bekommen und
Wirt es bei der „bewährten“ Wirtſchaftspolitik von heute

eibdt.

Bei den liberalen „Mannesſeelen“ des Hanſabundes
hat dieſe ſchlaue Taktik ſchon gewirkt. Jn gehobenem Bruſt
ton verkündet das weiſe Direktorium des Hanſabundes, daß
dieſe Vereinigung die agrardemagogiſche Richtung bekämpfe.
Das iſt an ſich ganz gewiß ſchön und zeitgemäß. Dann wird
aber erklärt, daß der Hanſabund, unter Ablehnung jeder Er-
höhung der beſtehenden Agrarzölle und des lückenloſen Zoll-
tarifs, bereit ſei, für Landwirtſchaft und Jnduſtrie den „not
wendigen Zollſchutz“ zu gewähren. Obwohl nun der
Hanſabund ſich als von der Stellung der ihm naheſtehenden
politiſchen Parteien unabhängig betrachtet, ſo iſt dieſe Stel-
lungnahme ganz gleichbedeutend mit der der national-
liberalen Partei, welche die gegenwärtige „bewährte“
Wirtſchaftspolitik unter allen Umſtänden aufrecht erhalten
will. Wieviele ihrer Mitglieder ſich auch noch für den „lücken-
loſen“ Zolltarif und für erhöhte Agrarzölle gewinnen laſſen
werden, das weiß man nicht; man weiß aber, daß es auch bei
der Fortſchrittlichen Volkspartei Leute gibt, die
in bezug auf die Schutzzollpolitik ſehr un ſichere Kanto-
niſt en ſind.

Sonach ſteht es mit dem „lückenloſen“ Zolltarif und mit der
Erhöhung der Zölle überhaupt noch ganz unſicher; aber für
den gegenwärtigen Zolltarif und die Handelsverträge von
1902 iſt der Liberalismus zum größten Teile ſchon gewonnen.
Hanſabund und Nationalliberale ſind ſchon längſt in die
Defenſive gedrängt. Wenn es nur auf dieſe Leute ankäme, ſo
könnten die Junker vom Schlot und vom Acker ſich wenigſtens
dahin beruhigen, daß ſie gar nichts verlieren werden.

Bei genauerer Betrachtung ergibt ſich aber denn doch eine
andere Perſpektive.

Die bürgerliche Preſſe, ſoweit ſie gegen die „bewäthrte“
Wirtſchaftspolitik iſt, meint, es würden ſich im Reichstag hef-
tige Kämpfe abſpielen und dieſe würden im Volke Widerhall
finden; man werde ſehen, wieviel Zorn ſich angeſammelt
habe.

Gewiß, aber das iſt ſicher nicht alles.

haben mit den

Halle (Saale), Mittwoch den 15. Oktober 1913 24. Jahrg.

Als nach dem Sturze des Fürſten Bismarck durch die von
der berüchtigten Hurramajorität des Reichstages von 1887
beſchloſſenen Zollerhöhungen eine empfindliche Teuerung
eingetreten war und der Unmut der Maſſen ſich laut kundgab,
da kamen die Zollerleichterungen und die Handels
verträge unter Caprivi, die bewirkten, daß die Lebens-
mittelpreiſe zurückgingen und daß namentlich die deutſche
Exportinduſtrie einen Aufſchwung nahm, der zu ihren großen
Erfolgen auf dem Weltmarkte führte.

Den Gewinn ſchöpften die Kapitaliſten ab, der Anteil der
Arbeiter an dem Aufſchwung beſtand im weſentlichen darin,
daß ausreichende Arbeitsgelegenheit geſchaffen wurde.

Diesmal iſt es anders; diesmal iſt es Teuerung, Not
und Arbeitsloſigkeit zugleich, was die Maſſen quält
und aufregt. Die Kämpfe um den neuen Zolltarif werden
ſich nicht auf das Parlament beſchränken.

Die Winkelzüge der Kraut- und Schlotjunker werden dem
Volke nicht verbergen können, daß dieſe fühlloſen Menſchen
das hochgeſtiegene Elend noch mehr ſteigern und, wenn ihnen
dies gelingt, auf dem Statusquo erhalten, das heißt, dieſen
verewigen wollen.

Wir zweifeln nicht daran, daß dieſe Umſtände eine
Maſſenbewegung und Maſſenaktion hervorrufen
werden, wie ſie das Reich noch nicht geſehen hat.

Dieſe Maſſenbewegung wird auch, nach den gegebenen Um-
ſtänden, zur geeigneten Zeit beginnen.

Dieſe Aktion wird zu dem Zuſammenbruch der „bewährten“
Wirtſchaftspolitik führen. Damit verliert die Junkerherr-
ſchaft den Boden unter den Füßen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 14. Oktober 1913.

Rüſtet zur Stadtverordnetenwahl!
Parteigenoſſen und Genoſſinnen!

Die Stadtverordnetenwahl iſt zwar offiziell noch nicht aus
geſchrieben, aber es iſt bekannt geworden, daß die Wahlen in
der Zeit vom 10. bis 17. November vollzogen werden ſollen.
Die dritte Abteilung wählt am 10., 11. und 12. November. Es
trennen uns alſo nur noch vier Wochen von den Wahltagen.
Um die Vorbereitungen für die Wahlen zu erledigen, finden
nun am kommenden Donnerstag, den 16. ds. Mts., in
Halle für alle Diſtrikte der Stadt Diſtriktsverſammlungen des
Sozial demokratiſchen Vereins ſtatt mit der Tagesordnung:
Stellungnahme zu den Stadtverordnetenwahlen.

Parteigenoſſen und Genoſſinnen erſcheint zahlreich zu dieſen
Verſammlungen! Die Vorbereitungen müſſen ſehr flott in
Angriff genommen werden, wenn alles klappen ſoll, und die
Wahlarbeit muß gleich mit aller Kraft einſetzen, wenn wir
Erfolge erringen wollen.

An Unterſtützung der wichtigen Arbeit unſerer Genoſſen durch
Parteileitung und Zeitung ſoll es nicht fehlen. Wir werden
wieder in einer beſonderen Rubrik die ganzen Wochen hindurch
den Genoſſen reichlich Agitationsſtoff liefern. Wir werden die
Sünden der Gegner aneinander reihen, werden die er
ſchreckenden Ungerechtigkeiten beleuchten und dar-
legen was wir fordern als Sozialdemokraten und ſoziale
Kommunalpolitiker.

Jetzt heißt es, durch die Organiſationsarbeit dieſer Ge-
danken Stoßkraft und Schwergewicht zu geben, heißt, arbeiten.
und werben für unſere Ziele und Jdeale. Darum Genoſſen
und Genoſſinnen! Fort mit jeder Lauheit, auf zum neuen
Wahlkampfl! Zeigt, daß die Sozialdemokratie marſchiert!
Kommt zu den Diſtriktsverſammlungen und nehmt alle regen
Anteil an der Wahlarbeit, die uns vorwärts bringen ſoll!

Wahlen für die Saalkreis-Ortskrankenkaſſe.
Die Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis erfährt mit der am

1. Januar 1914 erfolgenden Einführung der Reirhsverſiche-
rungsordnung auch eine Ausgeſtaltung. Die bisherigen Orts-
krankekaſſen in Könnern, Wettin, Löbejün und andere Kaſſen
werden aufgelöſt und der Saalkreis-Ortskrankenkaſſe zugefügt,
ſo daß in Zukunft im ganzen Landkreiſe nur dieſe eine Orts-
krankenkaſſe abgeſehen von den Betriebskranken-Kaſſen
beſteht, der auch ſämtliche Landarbeiter, häusliche Dienſtboten,
Hausgewerbetreibende uſw. angehören müſſen. Entſprechend
den geſetzlichen Vorſchriften muß nun die innere Verwaltung
der Kaſſe neu organiſiert werden. Zunächſt muß ein „Aus-
ſchuß“ (ſo heißt in Zukunft die frühere Generalverſammlung
einer Kaſſe) gewählt werden. Zu dem Zwecke iſt der Kreis in
zwölf Bezirke geteilt, deren jeder getrennt wählt. Es ſind
für jeden Bezirk von den beteiligten Unternehmern ein
Vertreter und zwei Erſatzmänner, und von den Verſicher-
ten zwei Vertreter und vier Erſatzmänner je aus ihrer Mitte
zu wählen. Jnsgeſamt wird daher der Ausſchuß aus 12 Ver-
tretern der Unternehmer (und 24 Erſatzmännern) und 24 Ver-
tretern der Verſicherten (mit 48 Erſatzmännern) beſtehen.

Jn acht Wahlbezirken von den geſamten 12 iſt nur ein
gültiger Wahlvorſchlag eingereicht worden, die darauf ver-
zeichneten Kandidaten gelten daher ohne weiteres als gewählt,
ſo daß nur in den verbleibenden vier Bezirken, in denen meh
rere Wahlvorſchläge vorliegen, tatſächlich eine Wahl ſtattzu-
finden hat. Dieſe Wahlbezirke mit den dazu gehörigen Wahl-
lokalen ſind

Wahlbezirk 1, umfaſſend die Stadtgemeinde Könnern. Wahl-
lokal: Hotel zur Preußiſchen Krone in Könnern.

Wahlbezirk 3, umfaſſend die Stadtgemeinde Wettin mit
Domüne. Wahllokal: Gaſthof Preußiſcher Hof zu Wettin.

Wahlbegzirk 6, umfaſſend die Amtsbezirke Kroſigk und Peters-
berg (Gemeinden Kroſigk, Kaltenmark, Wieskau, Prieſter,
Nauendorf, Merbitz, Petersberg, Trebitz a. P., Frößnitz, Weſte-
witz, Wallwitz, Dachritz, Merkewitz, Nehlitz, Rittergut Kroſigk
und Merbitz und Forſtbezirk Petersberg). Wahllokal: Gaſthof
zur Birke in Wallwitz.

Wahlbezirk 7, umfaſſend die Amtsbezirke Gutenberg und
Brachwitz Gemeinden Gutenberg, Sennewitz, Groitzſch, Teicha

—DZ

Löbnitz a. G., Lehndorf, Sylbitz, Lettewitz, Görbitz, Döblitz,
Gimritz b. W., Raunitz, Brachwitz, Friedrichsſchwerz, Morl,
Möderau, Beiderſee, Rittergut Gutenberg und Mücheln und
Domäne Brachwitz). Wahllokal: Walthers Gaſthof zu Morl.

Jn den bezeichneten Wahllokalen müſſen alle diejenigen
Wahlberechtigten das Wahlrecht ausüben, die in dem betr.
Wahlbezirk beſchäftigt ſind. Die Wahlen der Verſicherten
finden ſtatt am
Donnerstag, den 16. Oktober, von 5 bis 61 Uhr nachmittags.

niswahlverfahren), die Wahlberechtigung und den Nachweis
dieſer Berechtigung iſt in den Bezirken, die eine Wahl vor-
zunehmen haben, ein aufklärendes Flugblatt verteilt worden.

bitten daher, über dieſe Fragen das Flugblatt nachzu-
eſen.
Die Stimmabgabe iſt vereinfacht. Es genügt, daß die Ord

nungsnummer des Stimmzettels angegeben
wird. Dieſe iſt für die Liſte der vom Gewerkſchaftskartell
Halle vorgeſchlagenen Kandidaten die

Ordnungsnummer 2.
Man achte alſo genau darauf, daß jeder Stimmzettel dieſe
Nummer enthält. Stimmzettel find vor jedem Wahllokal zu
haben. Die Stimmzettel-Verteiler ſind an einem Plakat: Ge
werkſchaftskartell erkenntlich.

Es iſt dringend nötig, daß die Wahlbeteiligung der organi
ſierten Arbeiter eine ſehr rege wird. Unfere Gegner ſind am
Werk und haben ſchon lebhafte Wahlagitation entfaltet.
Unſere Kandidaten müſſen ſoviel Stimmen enthalten, daß für
die Gegner kein Raum iſt. Deshalb alle Mann ans Werk!

Wer will unter die Soldaten!
Das Einſtellen der Rekruten hat jetzt bei verſchiedenen Truppen

teilen begonnen. Die Erhöhung der Friedensſtärke der Armee
durch die neue Wehrvorlage kommt ſchon in der kräftigen Zu
nahme der Aushebungen zum Militärdienſt zum Ausdruck.
Mancher, der vielleicht gehofft hatte, ſein Zivildaſein weiterführen
zu können, muß nun doch den bunten Rock anziehen.

Schon der erſte Tag in der Kaſerne bringt dem Jüngling
eine Fülle neuer und nicht immer angenehmer Eindrücke. Er
macht zunächſt Bekanntſchaft mit dem Feldwebel, dem Unteroffizier
und dem „Rekrutengefreiten“, deren beſonderer Obhut er anver-
traut wird. Der Neuling wird gar bald gewahr, daß die Liebens-
würdigkeit, die ſchon bei den oberen Herren nicht übermäßig
groß iſt, nach unten hin immer geringer wird. Die „größte Lippe
riskiert“ natürlich mancher Gefreite, der zum erſten Male in
ſeinem Leben den Vorgeſetzten „markiert“. Dem Rekruten kann
jedoch zu ſeinem eigenen Wohl nur geraten werden, in den vollen
Wert gerade dieſes Vorgeſetzten keine Zweifel zu ſetzen; ſchon
mancher hat eine unvorſichtige Auflehnung gegen den Gefreiten
oder „Stubenälteſten“ ſchwer büßen müſſen.

Unmittelbar nach ſeinem Einzuge in die Kaſerne wird der Zi-
viliſt, wenigſtens äußerlich zum Soldaten geſtempelt. Die Sachen
werden „verpaßt“. Mit dem Drillichanzug fängt es gewöhnlich an,
der Helm und die beſſeren Garnituren bilden den Schluß. Während
im Zivilleben die Bekleidungskünſtler meiſtens das Beſtreben haben,
Hüte, Stiéfeln, Röcke uſw. dem Körper des Kunden anzupaſſen, iſt
noch mancher biedere Kammerunteroffizier der Anſicht, daß die
vorſchriftswidrigen Gliedmaßen des Rekruten erſt hineinwachſen
müſſen. Zu enge Stiefel weiten ſich, ſie müſſen nur tüchtig ge
treten werden; das allzu reichlich bemeſſene Schuhzeug zieht ſich
natürlich zuſammen. Der Helm „paßt“ immer; es kommt nur
darauf an, daß er mit dem nötigen Nachdruck auf den Schädel
geſtülpt wird.

Jn den erſten Tagen erſtreckt ſich die Ausbildung des Rekruten
auf die einfachſten Dinge. Er muß unzählige Male in gewöhnliger
Gangart über den Kaſernenhof ſpazieren oder ſich „gerade hinſtellen“.
Bei dieſer Gelegenheit wird ihm klar gemacht, daß er nun ſchon
zwanzig Jahre lang von ſeinen Gehwerkzeugen einen geradezu
vorſchriftswidrigen Gebrauch gemacht hat, ſeine linke Hüfte über
Gebühr hervorragt oder daß er den Kopf immer auf die rechte
Schulter gelegt hat. Allmählich wird zur richtigen Grundſtellung,
zum langſamen Schritt und zu all den ſchönen Dingen überge
gangen, die zum militäriſchen Drill gehören.

Vier bis fünf Monate lang dauert die Rekrutenausbildung; dann
kommt die „Beſichtigung' und der Uebertritt in die Kompagnie.
Die Vereinigung mit den Mannſchaften des zweiten oder dritten
Jahrganges, den „alten Leuten“, iſt nicht immer eine beſon-
dere Annehmlichkeit für den Rekruten. Er iſt in den Augen der
älteren Kameraden eben doch nur ein „Hammel“. Es iſt aus Pro
zeſſen der letzten Zeit deutlich hervorgegangen, daß vor allem bei
der Kavallerie die Mißhandlungen von Rekruten durch
„alte Leute“ noch immer an der Tagesordnung ſind. Ein Unter
offizier, der ſeine Leute ſchikanieren will, ohne ſich ſelbſt ſtrafbar
zu machen, kann leider nur zu oft ſeine Wünſche durch die älteren
Mannſchaften ausführen laſſen. Klaſſenbewußte, freiorganiſierte
Arbeiter werden ſich in der Kaſerne an den Drangſalierungen ihrer
jüngeren Kameraden niemals beteiligen.

Verdächtigungen gegen die Walderholungsſtätte Heide.

Die Walderholungsſtätte in der Dölauer Heide iſt eine
Gründung des Halliſchen Krankenkaſſenverbandes, deſſen Vor
ſtand bekanntlich vorwiegend aus Arbeitern beſteht, und deſſen
Tätigkeit faſt ausſchließlich von den Arbeitervertretern erledigt
wird. Wahrſcheinlich um ſeine offene Arbeiterfeind-
ſchaft wieder zu beweiſen, hat nun der General-An-
zeiger vor einigen Tagen einen ſehr häßlichen Angriff auf
die ſoziale Einrichtung der Walderholungsſtätte unternommen,
ohne ſich vorher im geringſten von der Richtigkeit der er
hobenen Vorwürfe zu überzengen! Die Angaben einer plötz
lich entlaſſenen Angeſtellten genügten dem unſozialen Blatt
für eine Verdächtigung der geſamten Verwaltung, die, wie
geſagt, vorwiegend in Arbeiterhänden ruht. Der Vorſtand des
Krankenkaſſenverbandes ſchickt uns nun zur Kenntnisnahme
die Antwort zu, die er dem Geſchäftspapier zugehen laſſen hat.
Wir geben daraus das weſentlichſte wieder, wobei wir voraus
ſchicken, daß die darin benannte Frau W. die entlaſſerre Ange
ſtellte iſt, deren Anſchuldigungen ohne jede Nachprüfung vom
Generalanzeiger in die Oeffentlichkeit gebracht wurden. Der
Vorſtand des Hrankenkaſſenverbandes ſchreibt nun u. a.

„Die Häufung von Maſſenbeſchwerden und die Klagen der
Schweſter wegen des Verhaltens der Frau
W. nahmen kein Ende und da Frau W. nicht geneigt war, ſich

Zunge im Zaume en
onnte und den berechtigten Vorwürfen der Vorſtandsmizu ändern und ſie außerdem ihre z

des Krankenkaſſenverbandes keine Folge gab, ſo wurde ſie aus
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ſchloſſene geworden. Für gan
zwei Jahren vollſtändig geſchloſſene Aufenthaltsräume aus zwei

m wichti Grunde Einhaltung einer Kündigungsiſt aus den Dienſt entlaſſen. Gleichzeiti ſie an, daß
es nunmehr dem Krankenkaſſenverbande und der Krankenkaſſe
n ch ld koſten werde und meldete ſich als erwerbsunfähig
rank. Ge egentlich einer r im Kaſſenlokal machte
je ſich der ſ rſten Beleidigung der Schweſter in einer Weiſechuldig, daß wir aus Schilt itsgründen die beleidigenden

Aeußerungen nicht wiedergeben können, die aber den Vorſtand
des Krankenkaſſenverbandes zu dem einſtimmigen r
veranlaßten, bgi der Staatsanwaltſchaft Straf-
antrag wegen Beleidigung gegen Frau W. zu ſtellen.“

Zu den Beſchuldigungen der Frau ſagt der Vorſtand dann
folgendes:

„Wir ſtehen nicht an zu erklären, daß die Frau W. ohne
Wiſſen des Vorſtandes des Krankenkaſſenverbandes ſtatt der
elieferten Butter die Brote mit Margarine eigenmächtig ge-

trichen hat, und als dies der Verwaltung des Krankenkaſſen-
verbandes bekannt wurde, ſofort unterſagtwordeniſt.
Sie hat auch beſtimmt nachweisbar an einem Tage, wo die
Schweſter in der Stadt war, ſtatt der gelieferten Butter
Margarine verwendet, während der Verbleib der Butter nicht
nachzuweiſen war.

Die Walderholungsſtätte braucht täglich mehr als 100 Liter
Milch. Was die W.ſche Anführung bedeutet, wenn, was wir
nicht wiſſen, für die Schweſter, alſo eine Perſon, wirklich Sahne
entnommen wurde, braucht bei dieſem Quantum nicht mehr er-
örtert zu werden. Der Schweſter ſteht kein beſtimmter Betrag
fur die Walderholungsſtätte zur Verfügung. Die Ausgaben
für die Naturalien werden vielmehr vom Krankenkaſſenver-
bande getragen, gleichviel, wie hoch ſie ſind. Daß natürlich bei
der Verwaltung fremden Vermögens mit der Wirtſchaftlichkeit
eines ſorgſamen Hausvaters gerechnet werden muß, verſteht ſich
von ſelbſt, weshalb die Anführungen, der Schweſter ſtänden nur
40 Pfg. zur Verfügung, unverftändlich bleibt.

Ebenſo unverſtändlich iſt die Anführung wegen der halbver-
faulten Kohlrabi und Mohrrüben. Wir ſind bereit, durch eid-
liche ger ine faſt ſämtlicher Verbands-Vorſtands mitglieder
g. erhärten, die Frau W. gelegentlich der Kontrolle und des

eſuchs der Stätte ausdrücklich darauf befragt zu haben, ob die
gelieferten und verwendeten Naturalien, ſowohl der Menge als
auch der Qualität nach, zu irgendwelchen Erinnerungen Anlaß
bieten. Sie hat dabei ſtets erklärt, es ſei weder gegen die
Menge noch gegen die Qualität der zur Verwendung
kommenden Naturalien etwas einzuwenden. Wenn ſie
jetzt dem Generalanzeiger das Gegenteil erklärt, ſo hat ſie aus

otiven der Rachſucht entweder jetzt oder früher die Un-
wahrheit geſagt.

Frau W. ſagt das auch in bezug auf die Waſſerverhältniſſe;
das Waſſer der Heide iſt bekanntlich ſtark eiſenhaltig; aber ſeit
Errichtung der Walderholungsſtättle ſteht die Waſſerprüfung
unter Aufſicht des Hygieniſchen Jnſtituts der Uni-
verſität. Herr Prof. Dr. Kloſtermann hat bei der
letzten Unterſuchung ein in Abſchrift beigelegtes ſehr
günſtiges Gutachten abgegeben.

Bei Errichtung der Walderholungsſtätte wurde den Patienten
zunächſt eine Decke geliefert, ſpäter ſind ihnen zwei geliefert,
weil die Möglichkeit beſtand, daß ſie bei einer Decke und bei
ungünſtiger
zwei großen Decken, mit denen der Körper dreimal vollſtändig
umhüllt werden kann, ſich nicht genügend erwärmen kann, ge-

itterung unter Kälte leiden könnten. Wer mit

P nicht in die Walderholungsſtätte, ſondern in ein
rankenhaus. Außer dieſen zwei Decken ſind nach und

nach aus den anfänglich ganz offenen Hallen dreiviertel ge-
Für ganz ſchlechte Witterung ſind ſeit

Eiſenbahnwaggons hergeſtellt, ſo daß alles geſchehen iſt, um den
Aufenthalt für die Pfleglinge ſo anheimelnd e möglich zu
machen.

Sehr ſchlimm iſt es natürlich, daß die Schweſter es ein oder
zweimal zugelaſſen hat, daß ein Leierkaſtenmann n der Stätte
r hat und daß alſo die tanzluſtigen Pfleglinge bei dieſer

elegenheit einmal das Tanzbein geſchwungen haben.
Dieſe Anführung allein genügt, um die Anſchuldigungen der
Frau W. auf das richtige Maß zurückzuführen und ſie ent-
ſprechend niedriger zu hängen.“

Den letzten Satz müſſen wir ganz beſonders unterſtreichen,
können aber gleichzeitig feſtſtellen, daß der Generalanzeiger
dieſen Satz, der ihn gebührend lächerlich gemacht hätte,
einfach unterſchlägt!ll Er unterdrückt aber auch noch den
ganzen übrigen Schluß der Einſendung des Krankenkaſſenver-
bandes, der zum Schluſſe dem Generalanzeiger folgendes ins
Stammbuch ſchreibt:

Wir können uns nicht genug wundern, wie es
möglich geweſen iſt, daß die Mitteilungen der Frau W. ohne
vorherige Anfrage bei uns von Jhrer Redaktion aufge-
nommen worden ſind und beſonders daß Sie die Harm-
loſigkeiten der Frau W. für wert befunden
haben, als Angriffe gegen uns gedruckt zu werden.

Daß das Geſchäftspapier dieſe Zeilen unterdrückt und
die Antwort darauf ſchuldig bleibt, begreifen wir. Aber die
Antwort zu finden iſt wahrlich nicht ſchwer. Der General-
anzeiger brachte dieſe Angriffe ohne jede Anfrage nur deshalb,
weil es ſich um ein vorwiegend von Arbeitern geleite-
t es ſoziales Unternehmen handelt, und er bauſchte die Harm-
loſigkeit der plötzlich entlaſſenen Angeſtellten nur deshalb ſo
auf, weil es eine Arbeiterinſtitution verächtlich zu machen galt.
Denn der „dummen“ Arbeiterſchaft kann er ſo etwas ja bieten,
die liefert für das Geſchäftspapier trotzdem ja noch zu Hunder-
ten jeden Monat geduldig das Abonnementsgeld ab. Hätte
einer Kochfrau irgend eines chriſtlichen Hoſpizes oder ein An-
geſtellter einer Militärkantine nach der plötzlichen Entlaſſung
einen ähnlichen Schreibebrief, wie die Frau W., an den
Generalanzeiger geſchickt, der wäre beſtimmt nicht ver-
öffentlicht worden! Aber Arbeiterverwaltungen, da gibt's
die „gewiſſen Rückſichten“ nicht! Arbeiter und Arbeiterfrauen!
Merkt euch das, reißt euch los von dieſem Geſchäftspapier!

Liederabend von Liſa und Sven Scholander.
Der nordiſche Troubadour Scholander gehört ſchon lange

zu unſeren regelmäßigen und gern geſehenen Konzertgäſten.
Wer ihn zum erſtenmal erblicken würde, müßte ſofort für dieſen
Künſtler eingenommen ſein, die vornehmen, geiſtvollen Züge,
der Schalk, der aus den ungemein lebhaften Augen ſpricht, die
Liebenswürdigkeit in der Konverſation mit dem Publikum be-
zaubern ſeine Hörer. Dazu kommt der gründliche Ernſt, mit
dem er die Auswahl ſeiner Lieder trifft und erfreulicherweiſe
über das Herkommen und die Entſtehungszeit ſeiner Weiſen
aufklärt. Der vornehme Künſtler zeigt ſich beſonders auch
in dem Verſchmähen allzu populärer Darſtellungsmittel, wo
er die Mimik heranzieht, verwendet er ſie diskret, und wie er
mit ſo geringen äußeren Mitteln ſcharfe Charakteriſtik einzel-

Die Verlegung der Waſſerleitung

hinten angefahren und ein Stück fortgeſchleift.

wer Dyen, wie z. B. den Pariſer Straßenſänger, ſchafft, zeigt,
daß er zu den wirklich Großen gehört.

Im Verein mit ſeiner ſchönen Tochter Liſa, die geſanglich
ſich in den letzten Jahren ſehr vervollkommnet hat, ſchenkte
uns Scholander geſtern einen bunten Strauß ſeiner köſtlichen
Liedlein, die ſeine dankbaren Hörer begeiſtert aufnahmen. N.

Der Verband der Brauerei und Mühlenarbeiter hat ſich
ſo weit entwickelt, daß er auch für Halle ein ſelbſtändiges Bureau
einrichten konnte. Das Bureau befindet ſich vorläufig im Vorder
haus Harz 42/43 parterre. Geöffnet iſt es von 11--1 und 5--8 Uhr.
Ünterſtützungen werden nur Sonngabends von 10-1 Uhr aus
bezahlt. Geld und Briefſendungen ſind zu richten an Fr. Strauß.

Der Bauausſchuß beſchloß eine Fluchtlinienänderung der
Gottesackerſtraße. Bei dieſer Gelegenheit ſind von den
ſtücken des Frauenvereins 15 Quadratmeter zu erwerben. Der
Preis beträgt pro Quadratmeter 50 Mark. Für dieſen Preis
ſoll gleich das ganze von der Stadt noch zu erwerbende Landabgetreten werden. Die notwendige Neuwahl des künſt
leriſchen Beirats für die Polizeiverwaltäng wurde vertagt.
Eine Petition des fünften Kommunalen Vereins auf Pfiaſie-
rung des oberen Teiles der Karlſtraße, wurde dem giſtrat
zur Erwägung überwieſen.

Der elektriſchen Beleuchtung der Giebichenſteiner Straße
wurde zugeſtimmt. Die Straße ſoll auf beiden Seiten Beleuch-
tung erhalten und außerdem ſoll die Möglichkeit geſchaffen
werden, bei Waſſerfahrten die Ufer der Saale zu illu-
minieren. Die Koſten der Anlage betragen 13 000 Mark.
Die jährlichen Betriebskoſten 3440 Mark. Die Koſten der Gas-
beleuchtung würden nur 7500 Mark und an jährlichen Be-
leuchtungsunkoſten 950 Mark betragen. Bei der Anlage elek
triſcher Beleuchtung erwartet man aber, daß die Bäume beſſer
wachſen, während ſie durch Gas beeinträchtigt werden würden.

in der Giebichenſteiner
Straße erfordert 12 500 Mk. Koſten.

Einem Landerwerb von 48 Quadratmetern für den Preis von
18 Mk. pro Quadratmeter vom Beſitzer Schulze-Könnern in der
Talſtraße wurde zugeſtimmt. Die Beſchlußfaſſung über eine
beantragte Erneuerung des Reildenkmals im Zoologiſchen
Garten wurde vertagt. Um die Verbreiterung der Talſtraße
bis zur Heide durchzuführen, wurde beſchloſſen, das dafür not-
wendige Land von den Grundſtücken des Herrn Ricke und dem
Heidepark zu enteignen. Für die Pflaſterung der Straße
Neuwerk werden 22 500 Mk. bewilligt.

Der heutige Bunte Abend im großen Saale des Volksparks
läßt infolge der regen Nachfrage nach Karten auf einen recht
guten Beſuch ſchließen. Es ſollte ſich daher keiner die Gelegen-
heit entgehen laſſen, einen wirklich genußreichen Abend verleben
zu können. Wie ſchon bekannt, wird Fräulein Berta Eilfeld-
Eſſen a. Ruhr mit ernſten und heiteren Vorträgen aufwarten.
Als weitere Mitwirkende ſind noch Herr Schreiber-Leipzig,
Bariton, Konzertſängerin Frau Elfriede Arendy, und Herr
Kapellmeiſter Joh. Sonnabend gewonnen. Der Eintrittspreis
iſt niedrig bemeſſen, um jedem den Beſuch zu ermöglichen.
Karten ſind noch im Vorverkauf bei Spengler, Geiſtſtraße 5”,
A. Albrecht, Lindenſtraße 53, Leuſchner, Mittelwache 9-10,
Volksbuchhandlung, Harz 42-43, in den größeren Filialen des
Allgemeinen Konfumvereins und im Volkspark zu 25 Pf. (an
der Kaſſe 30 Pf.) inkl. Billettſteuer zu haben. Programme wer-
den an der Kaſſe gratis verabfolgt.

Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten. Jm Laufe
des Monats September ſind von der mit dem Huygieniſchen
Inſtitut der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchungfsſtelle
für anſteckende Krankheiten 1062 Proben aus dem Stadtkreis
Halle unterſucht worden. Davon rührten 301 aus den Kliniken,
86 aus Krankenhäuſern und 675 von praktiſchen Aerzten her.
U. a. wurden unter 84 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu unter-
ſuchen waren, 21 mal Tuberkelbazillen nachgewieſen, während
von 587 diphtherieverdächtigen Unterſuchungsproben 95, von
73 typhusverdächtigen 3 bakteriologiſch ſichergeſtellt wurden.

Die Michaelisferien gehen zu Ende. Der Unterricht in den
Mittel- und höheren Schulen beginnt am Mittwoch, den
15. Oktober, in den Volksſchulen am Tage darauf.

Stadttheater. Heute findet eine nochmalige Aufführung
des neuen Sudermannſchen Schauſpiels Der gute Ruf ſtatt.
Mittwoch abend 8 Uhr dritte Wiederholung der Operette
Hoheit tanzt Walzer. Donnerstag nochmalige, unbedingt letzte
Aufführung des Roſeggerſchen Volksſchauſpiels Am Tage des
Gerichts. Freitag wird Tannhäuſer in der bekannten Be-
ſetzung, Sonnabend Die Hermannsſchlacht, gegeben.

Ein Zuſammenſtoß, der leicht ſchlimme Folgen nach ſich
ziehen konnte, ereignete ſich heute morgen in der Reilſtraße.
Ein vom Lande kommendes Fuhrwerk, auf dem ſich ein Kranker
befand, wurde von einem Motorwagen der Stadtbahn von

Größeres Un-
heil wurde glücklicherweiſe nicht angerichtet. Augenzeugen be
haupten, daß die Schuld den Motorwagenführer trifft.

Schwere Unfälle bei der Arbeit. Geſtern nachmittag gegen
143 Uhr fiel auf dem Abladeplatz der Reederei der Saaleſchiffer
einem Arbeiter eine ſchwere Kiſte auf den Fuß, der ſtark ge-
quetſcht wurde. Der Verletzte wurde durch die Sanitätskolonne
nach dem Krankenhaus gebracht. Beim Aufladen einer Fuhre
Aſche ſtürzte geſtern abend um 5 Uhr der Arbeiter Otto Glaß
in der Geſeniusſtraße ſo unglücklich mit einem Korbe Aſche, daß
er ſich die Sehnen der linken Hand durchſchnitt. Er erlitt ſo
ſtarken Blutverluſt, daß er ohnmächtig wurde. Nachdem er
einen Notverband bekommen hatte, wurde er zu einem Arzt ge-
bracht. Heute morgen gegen 8 Uhr wurde auf der Veghrampe
auf dem Bahnhof ein Viehtreiber derartig von einen Ochſen
gegen die Wand einer Lore gedrückt, daß er mehrere Rippen-
brüche davontrug. Er mußte zunächſt zu einem Arzt und dann
nach ſeiner Wohnung geſchafft werden.

Durch das verkehrte Abſpringen von der elektriſchen
Straßenbahn ſtürzte geſtern nachmittag gegen 214 Uhr eine

Tr t 8 t.Frau im Alter von 40--45 Jahren in der Reilſtraße ſo unglück-
lich auf das Pflaſter, daß ſie einen linken Armbruch davontrug.
Sie wurde mittels Droſchke in ihre Wohnung gebracht. Jn
der Ludwig-Wucherer-Straße ſprang geſtern vormittag ein
17jähriges Dienſtmädchen von einem in voller Fahrt befind-
lichen Motorwagen der Stadtbahn. Es fiel auf den Hinterkopf
und blieb beſinnungslos liegen. Da das Mädchen, nachdem es
die Beſinnung wiedererlangt hatte, über heftige Kopfſchmerzen
klagte, wurde es mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diako-
niſſenhauſe zugeführt.

Schadenfeuer. Jn der vergangenen Nacht brach in einem
Grundſtück der Seebener Straße ein größeres Schadenfeuer
aus. Das Dachgeſchoß des Seitenflügels brannte völlig
nieder. Anſcheinend liegt Fahrläſſigkeit eines Dienſtmädchens
vor. Die Feuerwehr konnte nach dreiſtündiger Tätig-
keit wieder abrücken.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden am H. Oktober ein
Geſchäftsrad, Marke Göricke, Nr. 273 834, ſchwarzer Rahmen,
gelbes Schild mit der Firma Friedrich Müller, Leipziger

rund
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Straße W; am 10.. ein Zärß Marke undNummer unbekannt, F. Rahmen und i mit
der Auf rift Kurt Nietzſchmann, Mittelſtraße 11, nach unten
gebogene Lenkſtange, ſchwarze Srifſe. Gummipedale, Freitguf-
ein Herrenfahrrad, Marke Preſto, Nr. 173 952, ſchwarzer Rah-
men, RNickelfelgen, rote Drahtreifmäntel, gerade Lenkſtange,

Freilauf.
w in rn 9edieb ſah In der Nacht zum 12. Oktober 1913

ſind hier aus einem Geſchäftsladen 8 Ballen (zuſ. etwa 80 m)
Herrenanzugſtoffe geſtohlen worden. Es ſind dieſes kurze
edrehte Kammgarn-Cheviotſtoffe, einfach braun, braun mithellen Längsfäden, die bei dem einen Ballen mehr, bei dem

anderen weniger hervortreten. Unter den einfachen braunen
und den geſtreiften befinden ſich wieder hellere und dunklere
Farben. Ferner haben die Täter mitgenommen: Ein Herren
jackett in Glockenform mit braungeripptem Sergefutter und
mit nur einem dunkelbraunen Knopf verſehen, nebſt Hoſe
aus ſchwarz, braun, blau und rotgenopptem engliſchen
Eheviotſtoff. Jm Hoſenbund befindet ſich die Firma: Franz
Buhlig, Halle a. S. Der Geſamtwert beträgt 1000 Mk. Wer
fachdienliche Angaben machen kann, wird erſucht, ſich bei der

a a moeldenO e o oAmmendorf. Sozialdemokratiſcher Verein, Die
Kaſſierer und Straßenvertrauensleute des 2. Bezirks (Rade-
well-Oſendorf-Burg) halten am Mittwoch, den 15. Oktober,
abends 814 Uhr, im Lokale des Herrn Engelmann (Oſendvrf)
eine Beſprechung ab. Vollzähliges Erſcheinen iſt dringend not
wendig.

Nietleben. Einbrecher ander Arbeit. Jn der Sonn
abendNacht wurden aus Ströfers Villa, Halliſche Straße

enüber der Portland-Zementfabrik, ſämtliche Hühner und
uben geſtohlen. Der am Sonntag herbeigeholte Polizeihund

nahm die Spur nach einem benachbarten Grundſtück auf und
ging bis zum oberſten Dachgeſchoß. Hier blieb er vor den
verſchloſſenen Bodenkammern ſtehen. Gefunden wurde jedoch
nichts. Ein geheimnisvoller Diebſtahl wurde auch am Diens
tag, den 7. Oktober, beim Maurer Winter in der Halliſchen
Straße am hellen lichten Tage ausgeführt. Frau Winter war,
ohne ihre Wohnung abzuſchließen, auf den Hof hinunter ge-
gangen, um Kartoffeln in den Keller zu ſchaffen. Jn der Eile
hatte ſie ihr Portemonnaie mit etwas Kleingeld und drei ein
zelnen Markſtücken auf den Brotſchrank vor dem Glasſchranke
liegen laſſen. Jm unverſchloſſenen Glasſchranke hatte ſie zwei
Zweimarkſtücke und drei Zehnmarkſtücke liegen. Daneben
ſtand noch eine Sparbüchſe. Während Frau Winter im Hofe
beſchäftigt war, iſt der Dieb in ihre Wohnung gegangen und
hat die drei Zehnmarkſtücke geſtohlen. Alles andere hat er in
der Eile liegen laſſen. Der Diebſtahl iſt ſofort angezeigt.

Seeben. Gemeindevertretung. Die Vertreterſitzung
hatte ſich zunächſt zu beſchäftigen mit der Feſtſetzung des Waſſer
geldes. Man wurde ſich dahin einig, das 25 Pf. pro Kubikmeter
erhoben werden ſollen, doch wurde hierbei die eine Ausnahme ge-
macht, daß Amtmann Böcker nur 15 Pf. zu zahlen hat, weil er
allein ſoviel Waſſer verbraucht, wie die ganze übrige Gemeinde.
Dieſe Ausnahme wurde gegen die drei Stimmen der Arbeiter
vertreter mit ſechs Stimmen genehmigt. Weiter entſpann ſich eine
weitläufige Debatte über den vom Maunrermeiſter Kieſche ein-
nen Antrag um Benutzung des Geländes, das er vor ſeinem

deubau zur Straßenverbreiterung abzutreten hat, als Vorgarten.
Der Antrag wurde mit fünf gegen vier Stimmen genehmigt.
Unter Verſchiedenem entſpann ſich eine heftige Debatte über die
Sandfuhren bei Pflaſterung der Gutenbergſtraße. Sie ſollten
unentgeltlich gemacht werden und haben jetzt einen Koſtenaufwand
von über 600 Mk. gebracht, was von verſchiedenen Vertretern
gerügt wurde, da der Ortsvorſteher es unterlaſſen hat, die Ver
treter vorher zu benachrichtigen. Die Wegeausbeſſerung und
Reinigung kam auch wieder zur Sprache und wir hoffen, daß nach
den vielen Aufforderungen nun bald mal ein Anfang gemacht wird.
Der Ortsvorſteher teilte dann der Verſammlung mit, daß der
Kirchenrat beſchloſſen hat, ein Kinderheim mit Wohnung für die
Schweſter zu bauen, wo u das Oberkonſiſtorium Berlin 3-4000
Mark bewilligt hat: die noch fehlenden 1000 Mk. will der Land
rat von der Sparkaſſe beſchaffen, wofür die beiden Pfarrer die
Zinſen zahlen wollen. Auf eine Anfrage hin, wurde noch dieitteilung gemacht, daß die Wärterwohnung auf dem Waſſerwerk
genehmigt iſt.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Die Arbeiter-Samckriterkolonne hält am Mitt-
woch, den 15. d. M., die erſte Uebungsſtunde unter Leitung
r ren Dr. Urbatis ab. Alle Jntereſſenten ſind hierzu ein

geladen. vKaiſer-Panorama, Gr. Ulrichſtraße 4665. Wir be-
ſuchen in dieſer Woche eines der ſchönſten und intereſſanteſten
Alpentäler der Schweiz, das Glarnerland, um vom Gipfel
des Rieſen eine außerordentlich lohnende Gebirgsfernſicht zu
genießen. Nächſte Woche: Eine Tour durch das Dorado Kali-
fornien, ganz neue Serie.

Jm Apollotheater bringt der heutige Dienstag die
letzten Aufführungen von Presbers Verſöhnungsfeſt, Er
Sie und Er und des famoſen Schwankes Das Erdbeben. Ab
morgen, Mittwoch, beginnen die Vorführungen des ſechs-
aktigen Filmdramas: Die letzten Tage von Pompeji nach
Ed. Bulwers gleichnamigen Roman. Der Vorführung dieſes
2000 Meter langen, nahezu 2 Stunden beanſpruchenden
Meiſterfilms geht das Gaſtſpiel von Vera Forſt und Robert
von Valberg voraus, und zwar mit der Novität von Artur
Schnitzler Das Abſchiedsſohßper und dem hochkomiſchen Schwank
von Etienne Rey Das Geld und das Leben. Die. Vorſtellungen
beginnen Punkt 8 Uhr. Trotz der enormen Koſten ſind die
Eintrittspreiſe nicht erhöht, auch gilt der Vorverkauf zu er
mäßigten Preiſen. Der Tagesvorverkauf im Theaterbureau,
deſſen Benutzung dringend zu empfehlen iſt, iſt täglich von
9—1 und von 5--7 Uhr geöffnet.

Walhallatheater. Das jetzige großſtädtiſche Pro-
gramm ſpielt nur noch bis morgen, wo ſich auch Mieze Haus-
mann verabſchiedet. Nun ſoll auch noch verraten werden, r
die Schlangentänzerin VooDoo, mit den ganz abnorme
Körper-Gliederwindungen männlichen Geſchlechts iſt. Der
1. Kapellmeiſter des Gilbert-Enſemble iſt eingetroffen, um die
Orcheſterproben für die Premiere der Operette Die Kino-
königin zu leiten. Das Orcheſter iſt bedeutend verſtärkt. Die
Dekorationen, die eine beſondere Pracht zeigen, ſind gleichfalls
eingetroffen. Die Operette ſpielt volle drei Stunden, es wird
deshalb gebeten, um Störungen zu vermeiden, pünktlich zu
erſcheinen. Die Ouvertüre beginnt 755, der Vorhang hebt ſich
Punkt 8 Uhr.

StadtTheater.
Tannhäuſer und der Sängerkrieg auf der Wartburg. Dies

ewig friſche Werk Wagners übte auch Sonntag wieder ſeine
ſtarke Wirkungskraft auf das Publikum aus. Der Tannhäuſer
legt noch vor Wagners muſikdramatiſcher Reform. n den
feſten Einzelformen der Arien, Enſembleſtücke und des Finales
z. V. im 2. Akt ſteht Wagner noch auf dem Boden der alten
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Hpernkompoſition, in vielen Ei elheiten, man denke an dieRom ung im letzten Akt, tritt ſt der ſpater g. er
vor uns. Die Poefie des Textbuches, die die alten arten
aus dem Thüringerland künſtleriſch verklärt, wird auf das
deutſche Gemüt ſtets eindrucksvoll ſein.

Die geſtrige Aufführun
meiſters Hermann Hans
rein inſtrumentalen Teilen ein hoher Genuß. Die
Ouvertüre erwuchs unter ſeinen Händen zu einem ſinfoniſchen
Gemälde, das den vielſeitigen Reichtum der ganzen Oper inkomprimlerter Form Zpingend in eins geſtaltete. An der ge-
feilten Wiedergabe und der liebevollen Ausarbeitung ſelbſt
kleinerer Partien der Partitur erkennt man den ernſten, kulti-
vierten Künſtler u Salenius in der Titelrolle kam
über die anfängliche Härte im Geſang und Steifheit im Spiel
bald hinweg und ſteigerte i beſonders im dritten Akt zu
einer großen Leiſtung. Erik van Horſt und M. Bruger-
Drevs wirkten geſanglich und darſtelleriſch ſehr erfreulich.
Mit Suſanna Stolz war die Partie der Venus gut beſetzt.
un Fran Schwarz als Landgraf Hermann war befrie-
igend.
Die Inſzenierung (Theo Raven) bot mit den nach Pro-

feſſor Brückners Skizzen entworfenen Dekorationen ſchöne
Bilder, vor allem wirkte der 2. Akt impoſant. Bisweilen frei-
lich wäre weniger mehr z. B. beim Abſchluß des 1. Aktes
und auch in den Pilgerchören die geſanglich ſehr auf der
Höhe waren. Allgemein ſei darauf hingewieſen, daß es un
erfreulich und unwürdig iſt, wenn die Abhängigkeit der Sän-
er vom Dirigenten ſo weit geht, daß der Taktſtock mit dem

Ziehdraht einer Marionette eine peinliche Aehnlichkeit ge-
winnt. Und eins ſei noch bemerkt: Esz wirkt komiſch, wenn
ein Sänger auf der Bühne u Harfe immer dann ſchlägt,
wenn das wirklich tönende Inſtrument i. n Orcheſter gerade
ſeine Pauſe hat. Die körperliche Geſte mit der muſikaliſchen
in Einklang zu bringen, iſt eine grundlegende logiſche Forde-
rung für den Bühnenkünſtler und bekanntlich das Geheimnis
der ſuggeſtiven Wirkung, die der Tanz auf uns übt. N.

Allerlei.
Die Kataſtrophe des Volturno.

Wieviel Menſchen bei der Brandkataſtrophe des Dampfers
Volturno ums Leben gekommen ſind, darüber fehlen auch
heute noch genaue und zuverläfſige Berichte. Genau wird
ſich das erſt feſtſtellen laſſen, wenn alle am Rettungswerke be-
teiligten Schiffe mit den von ihnen aufgenommenen Schiff
brüchigen an ihrem Beſtimmungsorte eingetroffen ſein wer-
den. Aber erfreulicherweiſe ſteht feſt, daß die anfänglich in
bezug auf die Verluſte an Menſchenleben gehegten Befürch-
tungen nicht zutreffen. An dem Rettungswerk war in her-vorragender Weiſe beſonders die Mannſchaft des Bremer

Lloyhd Dampfers Großer Kurfürſt beteiligt, deren wacke-
res Verhalsen außerordentlich günſtigen Eindruck hervorge-
rufen hat. Eine Depeſche vom Lloyddampfer Großer Kur-
fürſt meldet: Als wir beim Volturno eintrafen,

brannte der Volturno furchtbar.
Es wurde durch drahtloſe Telegramme feſtgeſtellt, daß das
Feuer im Vorderraum ausgebrochen war, und zwar infolge
einer Exploſion. Am Donnerstag früh um 7 Uhr loderten
die Flammen aus einer Luke 80 Fuß hoch empor. Es wurde
ermittelt, daß von der Mannſchaft und den Zuwiſchendeck-
paſſagieren 50 Perſonen durch die Exploſion und
das Feuer umgekommen ſind. Von ſechs Booten des
Volturno zerſchellten drei, die leer waren, ein viertes Boot
mit 40 Jnſaſſen kenterte, alle ertranken. Zwei Boote mit 60
bis 80 Jnſaſſen fuhren davon, ſie ſind jedoch dem Anſcheine
nach verloren. Der hohe Seegang machte die Uebernahme der
Paſſagiere unmöglich. Der Große Kurfürſt fiſchte 32 Per-
ſonen aus dem Meere Am 7rptag r 9 Uhr 40
Minuten erfolgte eine zweite Exploſion. im Tagesanbruch
am Freitag konnten dann die übrigen Geretteten übernommen
werden. Man fand, daß die Leute an Bord des Volturno die
ſchreckliche Nacht überlebt hatten. Als letzter ging Kapitän
Jnch mit den Schiffspapieren von Bord.
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Bericht eines Augenzeugen
xondon, 13. Oktober. Daily Mail veröffentlicht heute

die Fortſetzung der Schilderung des Feuers auf dem Volturno,
die am Samstag in den Evening News erſchienen war. Die
Schilderung ſtammt von dem NMaſchinendirektor der Daily

and unter der Leitung des Kapell
etzler, und ward daher in allen

Mail, Hart, der ſich an der befindet.t: Un v r
tungsleine paſſfierten. Bei Tagesanbruch kamen auch andere
Dampfer, der Zar und der Heldampfer Na ett, der
z auf der Lubſeite des Volturno aufſtellte. Nach einigen

nuten ergoß ſich vom Narragansſett zwei große Ströme
Oel ins Meer, wodurch die Wogen beſänftigt und die Ret
tungsarbeiten der kleinen Boote am Heck des Volturno ſehr
erleichtert wurden. Um 9 Uhr wurden die noch übrigen 521

und Schiffsmannſchaften des Volturno glücklich
von Bord gebracht. e zu Hilfe gekommenen iffe kreuz-
ten noch auf kurze Entfernung in verſchiedenen en,um nach den vermißten Booten auszuſchauen, die abgeſahren

waren, ehe die Hilfe eintraf.

Die Vermißten und Toren.
Neuyork, 13. Oktober. Man ſchätzt die Zahl der

Vermißten auf 112, die Zahl der Toten auf 87.
Die Szenen auf dem Bureau der Uranium-Linie dauern fort.
Die Wohlirätigkeits eſellſchaften leiteten eine Hilfsaktion ein.

Budapeſt, 1s. Oktober. Es iſt nunmehr feſtgeſtellt, daß
ſich unter den Paſſagieren des Volturno 189 ungariſche
Paſſagiere befinden. Man befürchtet, daß ſie ſämtlich
Opfer der Kataſtrophe geworden ſind, da ſie faſt alle
Paſſagiere der dritten Klaſſe waren.

Eine neue Zugnummer.
Der Kölner Lokalanzeiger brachte in ſeiner Nummer 278

dieſe Anzeige:
Parteitag in Jena

Maſſenſtreik 2
Steuerbewilligung.

Herr Theodor Linferl
redet am kommenden Freitag, den 10. Oktobet, abends 9 Uhr,
über dieſes Thema in der regelmäßigen Verſammlung des

Windhorſtbundes Köln-Mitte
im Apoſtelnbräu.

Den ſozialpolitiſchen Standpunkt
vertritt als Korreferent HerrGewerkſchaftsſekretär L. Sedlmah er.

Bitte Parteifreunde mitbringene
Der Vorſtand.

Jeder Unbefangene muß nach der Ankündigung natürlich
glauben, daß die Schwarzen plötzlich tolerant geworden ſind
und einem Sozialdemokraten geſtatten, ſeine ſozialiſtiſchen
Anſchauungen in einer Zentrumsverſammlung zu vertreten.
Vorläufig iſt dem noch nicht ſo, denn das Zentrum hält an
ſeinen bewährten „geiſtigen Kampfmitteln“ Andersdenkenden
gegenüber feſt. Herrn Sedlmayr wird kein Maßkrug an
den klugen Kopf geflogen ſein, auch brauchte er keine nähere
Bekanntſchaft mit derben Zentrumsfäuſten zu machen, denn
er iſt chriſtlicher Gewerkſchaftsſekretär, der den ſozial-
demokratiſchen Standpunkt mit zentrümlicher Wahrheitsliebe
nur zmnimte.

Dr. Dieſels Leiche aufgefunden.
Jm Roompot (Scheldemündung) wurde die Leiche eines

gut gekleideten Mannes aufgefunden die bereits in Ver-
weſung übergegangen war. Mehrere bei der Leiche befindliche
Wertgegenſtände wurden geborgen; die Leiche ſelbſt aber
wurde des ſchlechten Wetters wegen wieder ins Waſſer ge
worfen. Da man annahm, es handelte ſich um die Ueberreſte
des ſeit einiger Zeit vermißten Dr. Diefel, ſo wurde deſſen in
München wohnender Sohn telegraphiſch herbeigerufen, um die
Wertſachen zu rekognoſzieren. Dieſer erklärte auch, die bei
der Leiche vorgefundenen Gegenſtände ſeien Eigentum ſeines
Vaters. Es beſteht alſo kein Zweifel mehr darüber, daß Dr.
Dieſel ertrunken iſt. Allerdings bleibt die Frage ch
immer offen, ob Unfall oder Selbſtmord vorliegt.

Soldatenprügelei.
Jn der Sonntag nacht kam es in einem Tanzlokal in Luiſen-

hayn bei Poſen zu Streitigkeiten zwiſchen Jnfanteriſten
und Pionieren, die ſchließlich auf der Straße in Tätlichkeiten
ausarteten. Hierbei erhielten ein Gefreiter und ein Ge-

ſetzen wollten, da die Brücke vom Hochwaſſer weggeriſſen wor-

meiner ich mit einem Seitengewehr r Stwunden. iſt ſeinen erls Täter wurden zwei Soldatenletzungen erlegen. Avom Aufantericregient Nr. 46 ermittelt und feſtgenommen.

Eiſenbahnunglück. Exploſion.
Jn der Nähe von Mecheln in Belgien ſind am Montag

zwei Züge einer elektriſchen Kleinbahn zuſammengeſtoßen,
wobei beide Motor- und die folgenden Perſonenwagen voll
ſtändig zertrümmert wurden. Zehn Perſonen wurden
mehr oder weniger ſchwer verletzt.

Durch falſches Umgehen eines armeniſchen Arbeiters mit
einer Dynamitkapſel entſtand im Anterli-Tunnel an der Bag-
dadBahnlinie eine furchtbare Exploſion, durch die
nach, den neueſten Meldungen drei türkiſche, 24 griechiſche und
21 armeniſche Arbeiter, zuſammen alſo 48 Menſchen, um
kamen.

Kleines Allerlei. Schweres Bootsunglück. Neun
Perſonen, die in Lysko (Galizien) über den Fluß über-

den war, ertranken, weil der Kahn umlippie. Fünf
Leichen ſind bereits geborgen worden. Beim Brande t
eines Pachtgutes im Ohmsthal bei Luzern ver-
brannten während der Nacht zwei im Schlafe von dem
T überraſchte Knaben. Ein oberſchleſiſchesulturbild. Jn Gleiwitz wollte der Bergarbeiter
Tometzik bei einem Kneipgelage einen Streit ſchlichten, erhielt
aber von dem Bergmann Otto Beßler zwei Meſſerſtiche in
den Kopf. Aus Rache dafür überfielen die Freunde des Ver-
letzten den Meſſerhelden auf dem Heimwege und ſchlugen
ihn mit Stöcken und Knütteln tot.

Literariſches.
Die ſoeben erſchienene Nr. 29 des Simßliciſſimus enthält folgende ß

Zeichnungen: Der Diplomatenſchreck von E. Thöny, Boruſſia auf dem ß
Krankenbett von Erich Schilling Pferdemetzgerei von F. Spiegel,
Cherchez la femme! von C. O. Peterſen, Cholera asiatica von
Alfred Kubin, Verlorener Tag von M. Dudovich, Das weiß Gott!
und Lang, lang iſt's hin! von Henry Bing, Gang in der Nacht
von R. Sieck (mit Gedicht von Hermann Heſſe), Spezialiſten von
P. Schondorff und St. Caruſo von O. Gulbranſſon. Textlich iſt
die Nummer ausgeſtattet mit einer Skizze: Der Marſchall von
Bruno Frank und je einem Artikel: Das Telephon von Schim
und Chronik der Weltereigniſſe von Robert Scheu, ferner mit je 4
einem Gedicht Weinzahnweh von Ratatöske und Epiſode von Dr.
Owlglaß, ſowie mit acht Beiträgen unter Lieber Simpliciſſimus

und Vom Tage. tDer Simpliziſſimus koſtet pro Nummer 30 Pfg. und iſt zu be
ziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder durch den
Simpliciſſimus-Verlag G. m. b. H. Co. in München.

anno i Quittung.
Für die Parteikaſſe gingen folgende Beträge ein: Diſtrikt

7 a, erſte Rate, 24.42 Mk., Diſtrikt Wörmlitz 53,95 Mk., Diſtrikt
Schiepzig 8,20 Mk., Diſtrikt 4 mit Landtour 29,15 Mk.,
Diſtrikt 12 16,75 Mk., Diſtrikt 19 62,44 Mk., Diſtrikt 13, erſte
Rate, 28,80 Mk., Diſtrikt 9 26,41 Mk., Diſtrikt 6 35,00 Mk.

Das Parteiſekretariat.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
—“„——ü—

welche zarte, weiße Haut u. blendena

schönen Teint erlangen u. erhalten will,
wäscht sich nur mit der allein echten

die beste Lilienmilchsette
von Bergmann S Co-, Radebeul,
à Stück 50 Pfg. äberail zu haben
Ferner macht Croam „Dada“ rote u.Haut weiß und am. Tube S t
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Fetr den

Knaben-Patetots
Knaben-Ufster
Knaben-Sohüler-Mützen
Knaben- Strümpfe

Grosser Umsatz, billige Preise
Billige Preise, grosser Umsotz!

a v F Weg e De n a r aJ J t x W W

R W W *4 f J

empfehle ich in überaus grosser Auswahl und zu bekannt
sehr billigen Preisen und in bewährten Qualitäten:

Knaben-Anzügoe Maädchen- Kleider
Knavsen-Soppen Maädohen-JaokettsKnaven-Pyjoko Madochen-Golf-Jacken
Knaben- Pelerinen madohen- Pelerinen
Knaben-tüosen Maàdohen-Höüte

Maädohen-Hemden
Màädohen-Turnhosen
Mädchen-Korsetts

Rnaben-Södwester Mädohen- Strümpfe
Knaben-Sweaters Maädohen-Sücdwester
Knaben-Unterzeugo Mädehen-Handschuhe
Knaben-Schürzen Màdochen-Unterzeuge
Knaben-Hosenträger Raädchen-Schürzen
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T e e e J Auf Teilzahlung
Möbel, BRetten,
Polsterwaren,Herren- und Damen-
Konfektion 3899Manufaktur- u. Sehnh-

waren, Teppiche,
Gardinen ete. ete.

liefert unter gtrengster Dis-
kretion. Offert. unter V. H.
259 an die Exp. d. Ztg.

Die Hausfrau zur Freundin apricht:
meine Wäsche hält jetzt nieht.
Ich kann es nieht b iverwendest Du wohl e
Bei meiner Wäsehe gibts das nit,
Ioh wasche nur m. ulith
Man hat viel dabei goespart,
Denn Hydraultth ist mild u. hart.

Ueberall erbältlicht j

Nittwoeh
Sohlaehtetest.

O. VUKe, 42Triftſtraße 2.
empfiehltPartelschriften Voksduchhandg.

ſerdand ger Taperſerer
j. verw. Berufggenoren

Filiale NALLE (Saato).

Am Sonntag den 12. Ok-

z n
Max Stelndorff,

im Alter von 28 Jahren.
Wir werden ein dauerndes Andenken bewahren

Die Orts Verwaltung.
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Ia ue Pyfacks
von 6 Jahren an

karbige Pyjacks y

von 6 3ahren an We

50Ichul-Anzege o Fchul-Anzuge
hochgeschlossen, von 6 Jahren strapaziertkhige Stoffe

an M. 18.00 14.75 11.50 9.50
Mancheſter Anzüge

9

Lelhchen- Ftoff Boven
von 6 Jahren an J. M.

in Blusenform
von 6 Jahren an

in Joppenform

U-reihig

Schüler Mützen für alle Schulen.

Leipzigerstrasse 105- 106, Boke Markt.

ßleyles gestrickte
Knahen- Anzüge

und

Knaben-Boven

lelbchen Knle Boven

aus guten Stoffresten A.

M.

z e

e e gerstr. I2.
Telephon 3015.

echr.: 2- Vhr.
Sonnlags: a 92 Vhr. Gaumenplatte.

örtskranſenarse r Lattler, Maler et
Die Anosonstunden ſind bis auf weiteres feſtgeſetzt:

Vormittags 58--12 Uhr,
Be J W r Voretan a.

Michel Brikets
anerkannt beste Marke.

n r 100 000 Waggonlalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor
burgerstrasse, EReke Schmiedstr. Tel. 3939v. iienelſen Konsum verein m a Fiaen.

Dr. Thompson's
Seifennulver

Gohutzmarke Schwan)

ist Pimig, bequem, sparsam,

schont clie Wasche

986 T

S Eine erſte Arbeiterin far J
Kunfeltions Aenderung Atellet

gegen hohen Lohn ſofort geſucht.

WringmaſchinenWalzen
nenert ift in beſter Auali,

X tät und
X Otto Sparmann,X neb. dem Walhalla. Fernſpr.504.

Bötteher- Waren l
P. Horlebeek, Kleine Ulrigabe /2 und Dachritzſtraße

Rabattmarken.

Aquarien, Fische,
Fise rhat abzugeben

Drogerie Fuhrmann,
Reiflstrasse

beröstetekaffees
3898] v. Mk. 1.40 bis Mk. 2.30
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten
(an Breiteſtr. u. Markt-

platz, im Turm.

T
Veltzdusthan n

Tüchtige ſelbſtändige

C
ſofort für dauernd gefucht.

Berlinerſtr. 5. c660
leute zum Rühbenroden
nimmt an Breitestr. 10. [4059

Große Maſchinenfabrik in einer
ſchönen Stadt in chnge ſucht

Modehaus Wilhelm Schönbeck,
Nordhausen.*1995

ehe
für dauernde Beſchäftigung.

n. Böniert'e

ne die Kiel R

4065

a4063Buntelavpapyler

zum Bekleben
der Fensterscheiben.

d F. Ritter, Leipziger-
strass o J

4Buttormaschinon
zum Soelbetbuttern

von 2.20 an. es

C. F. Ritter, Leipriger-
atraase 90.

S

De öbel I

I
Unsern

neuesten

Katalog 1913
senden wir ihnen auf Verlangen

umsonstk.
Wir verkaufen Möbel, Bekken,

Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

Eichmanna C
Gr. IIricksktr. SI,

eingang Schulstrasse

Halle a. S.

z Pflaumenmusaranſiert rein mit Raffinade,

Pfund Pfg. 4048
F. H. Weber. Gr. Steinſtr. 46.Ffrarrne

hatten b. S agtgum Blut
tockung, anerannten re e a nitere

Artikel, ig vgrats billigſtvon der Genſer a.

Dl, un Seit
Sgue Dys d. S., e raſewgg a l.

h äederſene,

Roßschlächterei,
Glauchaerstrasse 75
i an der Glauchaiſch. Kirche)

empfiehltPeun, Roxladen, Cehachte;,

Lende, gekocten Künten

ſowie alle Arten

b Wurs waren
in bekannter Güte. D. O.

Eleg. Kleſderſelretüre
nur 31 Vert. 38 Schrbt. 36
Ausztattungen, grozre Anwahl

Garl Bieler, Albreqhiſtr. 39.

III
ſowie

Starke Lelterwagen
hält ſtets auf Lager 1989

H. Kurz, Radewell.
CſſenbahnFſlzſüiefel,

grtasen verkauft billigſt
*1993 rnSte eht,Alter Markt 11, Hof links.

x Das G a Danmendort
kaur ver fen. gſe h 3

2 ging durch den 88
af Auheres Viktor S

X ſtraße 3ßeronders

günstiges Angehet
Wolange üer Vornrat reictt!

berta von Suttner:

„Iie Maten Ieden.

Krieg dem Krieg
Geb. 1 Mark, broschiert 0.60,

Porto 20 Pfg.
Volxs-Buchhanälung.

Harz 42/43.

Schachspiel
Mit Anleitung zum Spielen.

Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volks Buohhandlung-

rWer ſich ausläßt, da d

von r hagen o bieworden ize Tbelangen. ßer el emitz.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 13. Okt.

eitel rn eu. Kleine Bra Wiehe a
Brendel u. Marie t
Warienfelde u. Raffineri
Klempner Blanku. a
(Nikolaiſtr. 4 i irte rlenſtr. 9 ermeiſter Sperlin g. egeru. Zwin chöna) an c

*1988e Frau S.

immermann u. Eliſa Holſchneider

Ebeſa Regun e Pol.
Auguſtinakowsleben i pen i c a
hurgerl oK. Uldchu. n ſiakm 47 Eet tGlau

r d S

t ez erſebur rbeiter

e (Kl. WS S Schne leariusſtr. e

umann andwel

u ürer SSeuertea: c
W BiarS Wiriſe s S

J

u i a e
mann i ga 16). t tet h
rateur Feindorſ, 28 J. l
ſtraße 17).Halle-Nord (Gr. Brunnenßr. S

13. Oktober.

Geboren: i hr Gabelsbe e

e SGr. Brunnen We n
z S. e

e
eanſtaits 7 eher er,e euſſee 1).

kräftigende

Knorr Hafermehl,
Haferflocken, die altbewährte,

Nahrung für
Kinder ſowie magenſchwache
und blutarme Menſchen.

Knorr

Ebenſo anerkannt ſind

Knorr-Suppenwürfel in 46 Sorten.

1 Würfel 3 Teller 10 Pfg.
Verſuchen Sie Knorv-FrankfurterSuppel
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 242

Aus der Provinz.
Der Fiſchereiverein für die Provinz Sachſen

hat ſoeben ſeinen Jahresbericht für 1912-13 verſandt. Außer
etwa 600 Einzelmitgliedern ſind dem Vereine noch eine große
Anzahl von ſtaatlichen, Kreis und ſtädtiſchen Behörden nebſt
Fiſcherinnungen und Vereinen angeſchloſſen. Er erhielt an
Beihilfen 3000 Mk. vom Landwirtſchaftsminiſter, 2500 Mk. von
r Provinz. 300 Mk. vom Herzogtum Anhalt, 600 Mk. von der

Landwirtſchaftskammer, 1100 Mk. vom Deutſchen Fiſcherei-
verein, 400 Mark vom Reichsamt des Jnnern für Wiederbe-
völkerung der Gewäſſer. Mitgliederbeiträge und andere Ein-
nahmen figurierten mit 2096,50 Mark. Die Ausgaben betrugen
16 309,03 Mk. Jn dem Vereinsjahre 1912-13 ſind vom Fiſcherei-
verein an 70 Orte des Vereins überwieſen: 179 000 Eier von
Bachforellen, 2000 von Regenbogenforellen, 58 000 Bachforellen
und 10000 Bachſaiblingsbrut, 1100 Forellenſetzlinge, 1012,5
Kilogramm Satzkarpfen, 3959 Stück Satzſchleie, 1230 000 Aal-
brut, 100 Kilogramm Satzaale, 3120 Stück Krebſe, 40 000
Zanderbrut und 40 000 Hechtbrut.

Schkenditz. Zur Krankenkaſſenwahl. Jmmer näher rückt
der Tag, an dem die Wahlen zur neuen Ortskrankenkaſſe ſtattfinden.
g Gewerkſchaftskartell hat die Vorarbeiten bald beendet. Die
O Namen enthaltende Vorſchlagsliſte iſt bereits an die Behörde

eingereicht. Aber auch die Gegner rühren ſich. So haben ſich um
die paar Dutzend Hirſch-Dunckerſche Gewerkvereinler eine ganze
Reihe Leute geſchart, die in ihrem ganzen Leben noch nie daran
gedacht haben, ſich auch nur im geringſten um ſoziale Dinge zu
bekümmern. Abend für Abend kann man einige Hirſche ſehen,
wie ſie von Haus zu Haus rennen, um Unterſchriften für ihre
Liſte zu ſammeln. Wir können es verſtehen, daß es ſchwer hält
unter ihren paar Leuten eine Liſte zuſammenzubringen. Dies hat
nun zur Folge, daß die Liſte der Gewerkvereinler eine Miſchmaſch
liſte im wahrſten Sinne des Wortes iſt. Da ſieht man Hirſche,
Handlungsgehilfen, ſtädtiſche Beamte, Werkmeiſter uſw. prangen.

ie Grundſatz- und Prinzipienloſigkeit dieſer Leute läßt eben ein
derartiges Vorgehen zu. Was ſoll man bloß von dieſen Leuten
denken, die bisher als Vertreter ihres Chefs in der General-
verſammlung en jede Erweiterung der Leiſtungen auftraten und
jetzt bei der Aufſtellung dieſer Aucharbeiterliſte eifrige Helferdienſte
leiſten Zunächſt wollen wir nur an die Einführung der jetzt
allgemein anerkannten Familienunterſtützung erinnern und dazu
bemerken, daß die Einführung nur durch die Energie der Vertreter
der freien Gewerkſchaften möglich geweſen iſt. Auch nicht einer
der auf der Miſchmaſchliſte verzeichneten Herren hat jemals verſucht,
für Erweiterung der Leiſtungen in der Ortskrankenkaſſe einzutreten.
Nur die wirklichen Arbeitervertreter ſind es geweſen, die mit
winziger Beitragserhöhung die Ortskrankenkaſſe Schkeuditz auf die
jetzige Höhe gebracht haben. Nach verſchiedenen Ausſprüchen zu
urteilen wird dies auch im gegneriſchen Lager anerkannt.

Arbeiter! Die Anſetzung der Wahl am 30. Oktober von vor
mittags von 8--12 Uhr iſt eine ſehr ungünſtige. Das darf aber
keinen Arbeiter abhalten, zur Wahl zu gehen. Selbſt die Arbeit
geber haben ſich in einer Verſammlung mißliebig über die Wahl
zeit der Arbeitnehmer ausgeſprochen. Sollten die Herrſchaften
etwa glauben, daß durch Anſetzung einer anderen Wahlzeit der
lusfall der Wahl ſo ſein wird, daß die Miſchmaſchliſte mit den
rbeitgebern zuſammen im Ausſchuß die Mehrheit bildet, ſo wird

ihnen die organiſierte Arbeiterſchaft in Schkeuditz zeigen, wie ſtark
e iſt. Alle Mitglieder der jetzigen Ortskrankenkaſſe, alſo auch

weibliche, ſobald ſie über 21 Jahre alt ſind, können an der Wahl
teilnehmen. Darum, Arbeiter, rüſtet zur Krankenkaſſenwahl! Es
ſteht viel auf dem Spiele!

Wehlitz. Zu den Bränden in der Papierfabrik.
Wiederholt wurden die Einwohner von Wehlitz und näherer
Umgebung durch Feuerlärm aus dem Schlafe geweckt. Jetzt
ſcheint nun etwas Licht in das Dunkel der Feuerentſtehung zu
kommen. Zur Orientierung wollen wir kurz folgendes an
führen: Jn der Nacht vom 10. zum 11. Juli brannte ein mit
Papier gefüllter Schuppen der Wehlitzer Papierfabrik nieder.
Da Brandſtiftung vermutet wurde, ſperrte man eigentümlicher-
weiſe einen jugendlichen Arbeiter, der das Feuer zuerſt ge-
ſehen und auch gemeldet hatte, ein. Der Brandſtifter muß
aber ein ganz anderer geweſen ſein, denn am 12. Juli, als
der Arbeiter noch in Haft ſaß, entdeckte man ſchon wieder
einen Brand im Wohnhauſe. Die Arbeiterſchaft war ſich klar,
daß der Brandſtifter nicht in ihren Reihen zu ſuchen war.
Zwei Kriminalbeamte waren 14 Tage lang eifrig bemüht,
etwas Licht in dieſes myſteriöſe Dunkel zu bringen. Einige
Arbeiter wurden verhört und man war der Meinung, daß hier
nur der Oberwerkführer in Frage kommen könnte. Dies hatte
zur Folge, daß der Oberwerkführer ſich des öfteren einem Ver-
hör unterziehen mußte, und dabei wurde konſtatiert, daß die
Ausſagen desſelben ſich mit den Ausſagen der Arbeiter nicht
m geringſten deckten. Es vergingen aber kaum 14 Tage, und

wiederum brannte eine halb gefüllte Feldſcheune, der Fabrik
gehörig, nieder. Bei dem nun wieder erfolgten Verhör ſtanden
die Ausſagen des Oberwerkführers im ſtrikten Gegenſatz zu
denen der Arbeiter. Die Arbeiter hatten alle Urſache, den
Oberwerkführer ſtreng zu beobachten, da die Arbeiter die
Brandſtifter geweſen ſein ſollten. Aber auch dieſe Unterſuchung
blieb reſultatlos, und der Oberwerkführer hatte ſich wieder das
volle Vertrauen ſeines Herrn erworben. Lange ſollte es aber
nicht dauern. Bereits am 26. September wurde mittags auf
dem Papierſaal wiederum ein Brandherd entdeckt, der aber
durch den Selbſtlöſch- Apparat unterdrückt wurde. Hätte ſich
dieſes Feuer entfalten können, ſo wäre die Fabrik vollſtändig
niedergebrannt, und 200 Arbeiter wären brotlos geweſen. Jetzt
ging es aber auch dem Beſitzer über die Hutſchnur, und er
nahm dem Oberwerkführer die Schlüſſel ab. Sonderbarerweiſe
konnte man am 27. September am Fabrikbrett leſen: „Der
Oberwerkführer Herr Gerſtler iſt auf ſeinen Wunſch entlaſſen
worden.“ Selbſtverſtändlich ohne Kündigung und Gehalt.

Den Arbeitern der Fabrik kann es ganz gleich ſein, ob dieſer
Mann hinter Schloß und Riegel kommt; ſie haben aber auch
keine Veranlaſſung, ihm eine Träne nachzuweinen, denn die
Behandlung der Arbeiter durch dieſen Mann war die denkbar
ſchlechteſte. Wie wir erfahren, ſollen zunächſt die Beweiſe zu
einer Verhaftung noch nicht ausreichen. Aber auch ſonſt ſieht

es in der Fabrik nicht ſo glänzend aus. Jn hygieniſcher und

Halle (Saale), Mittwoch den 15. Oktober 1913

ſanitärer Hinſicht herrſchen jetzt noch die traurigſten Verhält
niſſe. Garderobe, Waſchgelegenheit uſw. gibt es nicht. Dieſe
Verhältniſſe haben ſicherlich ihren Grund in dem Verhalten der
Arbeiter ſelbſt. Würde ein jeder Arbeiter ſtreng zur Organi-
ſation halten, ſo wäre den Uebelſtänden bald abgeholfen.

Arbeiter, tretet in die Organiſation und verbeſſert eure
age.

Modelwitz. Der Amtsvorſteher Behling, der vor
einiger Zeit in einem aufſehenerregenden Mißhandlungsprozeß
eine merkwürdige Rolle ſpielte, ſtand dieſer Tage ſchon wieder
vor den Schranken des Gerichts. Diesmal war es das Schkenu-
ditzer Schöffengericht, vor dem ſich der Amtsgewaltige wegen
tätlicher Beleidigung einer Ehefrau N. zu verantworten hatte.
Welcher Art die Beleidigungen waren, können wir nicht mit-
teilen, da die er endtm g unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
eführt wurde. er frühere Gendarm und jetzige Amtsvor-

teher wurde gemäß dem Antrage des Amtsanwalts zu 100 Mk.
Geldſtrafe oder zehn Tagen Gefängnis verurteilt.

Laucha. Stadtverordneten Sitzung. Durch Ueber-
tragung des Bahnbaues vom Unternehmer Gramenz an Cla-
rino erfahren die früher angeſetzten Pflaſterkoſten am Ober-
tor eine Erhöhung von 110 Mk. Die Summe von 700 Mk.
hatte ſich die Stadt verpflichtet, zu zahlen, da jedoch durch
Uebertragung der Arbeiten in andere Hände die Stadt keiner-
lei Schuld trifft, lehnte die Verſammlung die Nachbewilligung
der Mehrkoſten ab und wurde der Magiſtrat beauftragt, ſich
mit der Eiſenbahndirektion in Verbindung zu ſetzen und zu
erklären, daß weitere Geldopfer nicht gebracht werden t nnen.
Durch Ueberſpannung ſeines Gartengrundſtücks infolge
Legung der elektriſchen Leitung nach der Goldackerſchen
Scheune, fühlte ſich Herr Krauſe beeinträchtigt und beantragte
Verlegung derſelben. Die hierdurch entſtehenden Koſten wur-
den bewilligt. Für die Benutzung des Poljzeihundes wird für
Einheimiſche eine Gebühr von einer Mark, für die, nähere Um-
gebung eine ſolche von 15 Mk., für weitere Entferuungen eine
vom Magiſtrat entſprechend höhere Gebühr feſtgelegt. Ein
Beitritt der Stadt Laucha zur Anſiedlungsgeſellſchaft für die
Provinz Sachſen wurde zurzeit nicht gewünſcht. Der Waſſer-
leitungsfrage ſoll in einer beſonderen Sitzung näher getreten
werden. Die Koſten von 120 Mk. für die Feier der hundert-
u Wiederkehr des Tages der Schlacht bei Leipzig werden
bewilligt. (Jſt ja auch notwendig!) Mit der Uebertragung
der elektriſchen „Anlagen und Stromlieferung der Firma
Hopfer u. Eiſenſtück an die Landkraftwerke Kulkwitz erklärte
ſich die Verſammlung einverſtanden.

Eilenburg. Zur Stadtverordneten wahl! Wie ſchon aus
dem Bericht über die letzte Stadtverordnetenſitzung zu erſehen war,
finden nächſten Monat hier die Stadtverordnetenwahlen ſtatt. Es
gilt ſchon jetzt darauf hinzuarbeiten, daß ſich jeder Wähler zur
Pflicht macht, daran teilzunehmen. Die Sozialdemokratiſche Partei
wird in einer am Sonnabend, den 18. Oktober, ſtattfindenden
Wahlvereinsverſammlung im Muldental zu dieſer Angelegenheit
Stellung nehmen.

Aenderung der Lokalliſte. Die bisher in der Lokal-
liſte aufgeführten Lokale erfahren inſofern eine Aenderung, als daß
die beiden Lokale: Buckes Reſtaurant (Jnhaber Otto Breiting),
Rollenſtraße, und Zum Anker (Jnhaber Guſtav Tauchnitz),
Torgauerſtraße, darin geſtrichen werden müſſen. Beide Wirte
ſind nicht mehr Mitglieder der Partei und auch nicht mehr Leſer
der Parteipreſſe. Die organiſierte Arbeiterſchaft Eilenburgs und
der Umgebung wird erſucht, dies zur Notiz zu nehmen und ihre
Konſequenz aus dem Verhalten der Wirte zu ziehen.

Bau der Torgauer Brücke. Die Bauarbeiten an der
Muldeſtrombrücke, die infolge des rn und Zimmererſtreiks
in Mitleidenſchaft gezogen wurden, ſind ſoweit gediehen, daß die
neue Brückenhälfte am Sonnabend dem Fahr- und Paſſagierverkehr
übergeben werden konnte. Die Brücke ſoll zunächſt nur mit Laſten
bis zu 50 Zentner befahren werden.

Holzweißzig. An die Leſer des Volksblattes! Um jedem
Leſer des Volksblattes die Möglichkeit zu geben, das Blatt noch
am Erſcheinungstage leſen zu können, hat die Preßkommiſſion be
ſchloſſen, Ausgabeſtellen in Alt- und Neu-Holzweißig zu errichten.
Es werden darum alle unſere Leſer, denen daran gelegen iſt, die
Zeitung ſo raſch als möglich zu erhalten, aufgefordert, ihre Adreſſe
in Neu-Holzweißig beim Genoſſen Otto Koitzſch, Roitzſcherſtraße, und.
in Alt-Holzweißig im Zigarrengeſchäft des Genoſſen Karl Thäle,
Petersrodaerſtraße, abzugeben. Die Abonnenten können dann an
einer noch bekannt zu gebenden Stelle abends nach 7 Uhr das
Volksblatt abholen.

Hettſtedt. Der Dank der Hintzebrüder. Ueberall
wo ein Lohnkampf ſich abſpielt, tauchen die ſogenannten Hintze-
männer auf und überall hinterlaſſen ſie irgendein „Andenken“.
Auch bei uns haben die Rausreißer der Bauunternehmer ein
„Andenken“ hinterlaſſen: Zwei gut bürgerlich geſinnte Gaſt-
wirte und der Hauptſcharfmacher Stieler ſind die Leidtragen-
den. Acht dieſer nützlichen Elemente ſind plötzlich verſchwun-
den, ohne ihre Schulden in Höhe von 200 Mk. zu bezahlen.
Vorſichtigerweiſe ließen ſie ſich vorher ihren Lohn auszahlen.
Durch das Durchbrennen der Hintzegardiſten büßen auch ver-
ſchiedene Hilfsarbeiter ihren Lohn ein, weil die famoſen, aus
Berlin ſtammenden Arbeitswilligen in der Eile „vergeſſen“
hatten, ihren Kollegen den ihnen zuſtehenden Teil des Lohnes
zu geben. Da von den ſauberen Patronen meiſt nichts zu
holen iſt, wäre ein Teil der Arbeitswilligen recht empfindlich
geſtraft worden, aber die Sache hat noch eine andere Seite.
Bei der Beſorgung eines Unterkommens für die jetzt durch-
gebrannten Streikbrecher ſoll ſich auch ein höherer ſtädtiſcher
Beamter recht bemüht haben. Seinem Eingreifen ſoll es zu
danken ſein, daß die zwei betroffenen Gaſtwirte den Arbeits-
willigen überhaupt Quartier gaben. Es wird nichts weiler
übrig bleiben, als daß aus der Stadtkaſſe die 200 Mk. Schul-
den für die Hintzemänner bezahlt werden. Denn man erzählt
uns glaubhaft, daß wegen der Logis die Wirte nach dem
Rathaus beſtellt ſeien. Demnach wäre es eine amtliche Hand-
lung geweſen, für die die Allgemeinheit, alſo die Bürger von
Hettſtedt, aufzukommen haben. Es wird Zeit, daß die Be
hörden endlich angeſichts des darniederliegenden Erwerbs-
lebens auch hier daran denken, in Lohnkämpfen Neutralität
zu bewahren. Die Arbeitswilligen erhielten außer der Aus
löſung einen Stundenlohn von 70 Pf. Dieſen Elementen
konnte das Unternehmertum einen verhältnismäßig hohen
Lohn geben, aber die beſcheidenen Forderungen der Bau-
arbeiter wurden abgelehnt. Und welchen Vorteil hatte das

24. Jahrg.

Erwerbsleben der Stadt? Gar keinen! Jm Gegenteil, zwei
Bürger der Stadt, unbekümmert darum, daß ſie durch ihr
Verhalten die Feindſchaft gegen die kämpfenden Arbeiter be
kundeten, ſind empfindlich geſchädigt worden. Und warum?
Weil man ſich in Hettſtedt noch nicht daran gewöhnen kann,
daß auch die Arbeiter ein Mitbeſtimmungsrecht über die Lohn-
und Arbeitsbedingungen haben. Wir fragen, wer trägt die
Schuld an all dieſen Vorfällen? Sind es die Hettſtedter
Unternehmer oder ſind es die um eine ſtaffelweiſe ſteigende
Lohnzulage von 5 Pf. kämpfenden Hettſtedter Bauarbeiter?
Wir glauben, die Beantwortung dieſer Frage können wir
ruhig der Hetiſtedter Bürgerſchaft überlaſſen. Doch der Hett-
ſtedter Arbeiterſchaft rufen wir nochmals zu: Organiſiert
euch in den freien Gewerkſchaften!

Bennungen. Geborſtene Ordnungsſäulen. Am
Sonnabend wurden hier zwei Einwohner, der Oebſter
A. Gießler und der Bäckermeiſter Opel, plötzlich ver
haftet. man hört, wird ihnen Verleitung zum
Meineid in Alimentenſachen zur Laſt gelegt. Die beiden
Verhafteten betätigten ſich als große Patrioten; Gießler iſt
hervorragendes Mitglied des Kriegervereins und Opel hat die
Erziehung des evangeliſchen Jünglingsvereins genoſſen. Die
der Verhaftung zugrunde liegenden Vorkommniſſe ſollen teil-
weiſe ſchon jahrelang zurückliegen. Jn der Gerichtsverhand-
lung dürften Dinge zur Sprache kommen, die ein bezeichnen-
des Licht auf die Sittlichkeitsverhältniſſe auf dem Lande
werfen. Gießler genoß im Dorfe großes Anſehen. Er brauchte
zum Beiſpiel beim Pachten einer Obſtplantage die Pacht-
ſumme von 1300 Mk. nicht ſofort zu zahlen, trotzdem dies
Vorſchrift iſt. Die Folge iſt, daß die Gemeinde nun das
Nachſehen hat, da G. die Summe nicht bezahlt hat. Nunmehr
ſollen die ſchukdigen Perſonen zur Zahlung herangezogen
werden. Recht bezeichnend iſt, daß die für Bennungen in
Betracht kommenden beiden Sangerhäuſer Zeitungen die Ver-
haftung mit keiner Silbe erwähnt haben. Sie, die ſonſt jeden
Tratſch und Klatſch von den Dörfern bringen, hüllen ſich in
beredtes Schweigen. Ob das wohl auch der Fall wäre, wenn
es ſich um' „vaterlandsloſe Geſellen“ handelte?

Wittenberg. Für Radfahrer. Die Polizeiverwaltung macht
bekannt, daß die Weſtſeite der Bachſtraße in ihrer ganzen Länge
auch für den Radfahrverkehr widerruflich bis auf weiteres frei
gegeben iſt. Die Radfahrer ſind verpflichtet, auf die Fußgänger
die gebührende Rückſicht zu nehmen.

Schmiedeberg. Die Holzablöſung abgewieſen. Ein
alter Streit, der ſich um die Ablöſung der Holzgerechtigkeit drehte
iſt vom Reichsgericht zu ungunſten der Stadt entſchieden, ſo da
die Holzberechtigten weiter ihre „Gerechtſame“ ausüben können.
Die Prozeßkoſten ſollen ganz horrende ſein und fallen ganz zu
Laſten der Stadt. Ob der Streit nun endgültig ſein Ende errei
hat, ſteht zudem noch nicht einmal ſicher.

Belgern. Von einem tödlichen Unfall wurde am Montag
der Dachdecker Hermann Haaſe betroffen, indem er von einem
hohen Turme der Ueberlandzentrale abſtürzte. Eingeübte Leute
hatten für Anſtreichen der eiſernen Türme, welches eine ſehr ge
fahrvolle Arbeit iſt, etwas mehr Stundenlohn verlangt, was ihnen
aber verweigert wurde, worauf ſie die Arbeit einſtellten. Haaſe
wollte die Arbeit für einen weſentlich billigeren Stundenlohn aus
führen. Er hatte aber kaum einige Stunden gearbeitet, als er
trotz erfolgter Warnung der Starkſtromleitung zu nahe kam, vom
elektriſchen Strom getroffen wurde und von ca. 30 m Höhe ab
ſtürzte. Mit vielfach zerbrochenen Gliedern wurde er aufgehoben.
Der Tod war ſofort eingetreten. Die Arbeiter wollen
aus dieſem traurigen Vorfall die Lehre ziehen Werdet nicht, be
ſonders bei ſo gefährlichen Arbeiten, zum x

Von anderer Seite wird uns zu dem Unfall noch geſchrieben
Die Ueberlandzentrale Liebenwerda hat bekanntlich ihr Betriebsnetz
bis nach Belgern gezogen. Da die Starkſtromleitung über die
Elbe hat gelegt werden müſſen, hat ſich das Aufbauen zweier rieſig
hoher Maſten nötig gemacht, welche nun ſoweit fertiggeſtellt ſind,
daß ſie ihren Anſtrich erhalten. Die das gurage ausführenden
Zen erhielten für dieſe halsbrecheriſche Be r einen
Stundenlohn von 65 Pfg. Dieſer Lohn erſchien ihnen als zu gerin
und ſie reichten infolgedeſſen die Forderung ein, den Lohn auf
70 Pfg. zu erhöhen. Die Arbeiter hatten jedoch die Rechnung
ohne den Unternehmer gemacht, denn es wurde ihnen nichts be
willigt, ſo daß es zum Niederlegen der Arbeit kam. Wie in vielen
anderen Fällen, ſo fand ſich auch hier ein Rausreißer in der on
des von hier ſtammenden Dachdeckers Hermann Haaſe, welcher
die Arbeiten gar für einen Stundenlohn von 50 Pfg. ander
wobei er meinte, mit 50 Pfg. ſei die Arbeit voll bezahlt. Je 23
die Streikbrecherdienſte wurden ihm zum Verhängnis, denn nach
kurzer Zeit ſtürzte er am geſtrigen Montag aus ungefähr 39 m
Höhe ab und wurde als formloſe Maſſe in einer rieſigen
Blutlache tot am Fuße des Maſtes aufgefunden. Wie das
Unglück entſtanden iſt, läßt ſich mit Beſtimmtheit noch nicht an
geben. Vermutet wird jedoch, daß er der Starkſtromleitung zunahe gekommen iſt und daß er dadurch ſeinen Tod fand. Jede

Schuld rächt ſich! So heißt es ja wohl bei den Frommen.

Magdeburg. Dampferunglürck auf der Elbe. Der
Dampfer Nr. 3 der Elbhauslagergeſellſchaft verſuchte Freitag
morgen einen ausfahrenden Schleppzug, der die Strombrücke
bei Magdeburg überholte, zu überholen. Nachdem er bereits
das letzte Brückenjoch am Ufer paſſiert hatte, geriet er mit
ſeinem Hinterſchiff auf Grund, ſchlug um und begann zu
ſinken. Er zerriß den Schleppzug und drückte einen Kahn
unter Waſſer, der Kahn legte ſich vor das andere Joch der
Strombrücke, ſo daß die Elbſchiffahrt an der Strombrücke für
längere Zeit vollſtändig geſperrt iſt. Es gelang, auf dem ge-
ſunkenen Dampfer noch rechtzeitig die Ventile zu ſchließen,
ſo daß eine Exploſion vermieden wurde.

Wie

Vereine und Verſammlungen.
Eisleben. Der Sozialdemokratiſche Verein hält ſeine Mit

gliederverſammlung am Donnerstag, den 16. Oktober, abends 8 Uhr,
bei Feſſel ab. Tagesordnung: Bericht vom Parteitag.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/48, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von 11--1 Uhr und abends von
öä8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 16541.

Normal-VWVnter-Hlemden, -Hosen, -Jacken
aller Systeme für Damen, Herren und Kinder, in bewährten Qualitäten zu billigsten Preisen.

Brummer Benjamiäm,Gr. Ubichatrase 2224
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Mieze Xausmann“s
2 Apschieds-Tage! Neues Repertoir!

Hierzu das vornehme

die Kinoſcönigin.
Vorverkauf oröffnet. Tageskasse 10 u. 46 Uhr.
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mit hübeohen Malersien

M. 3.25. a088

C. F. Ritter,
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Dro*1987

1101.
Direktion Richards.
Mittwoc d. 15. ber 1913:
40. Vorſt. im 4. Viert.

c

Auf vielſ
Ein Iuee des in 4 Akten

Der Dichter an das Publikum.

von Leo Heute zum letzten Maleung 7*
gegen

Komödie i. I Akt v. Rud. Presber

éerchts.

von P. R. Voſegger.
Mit einem Prologe:

Anslchts-Postkarten
empfiebit Die Volksbuchhandlung.

Lichtspielhaus.
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 88.

VOoOBRAMPA I G B.
M Ab Freitag den 24. Oktober cr.

das prächtigste und gewaltigste Filmgemälde der Gegenwart
betitelt:

„Kleopatra“
Die Herrin des NiIs.
PFine Film Schöpfung die einzig und unerreicht dasteht, und die selbst Meister-

werke wie:

„Quo vadis“,
„Richard Wagner“,

„Die letzten Tage von Pompeji“ v.
„Germinal““ u. s v.

in den Schatten drängt.

Es ist nicht zuviel gesagt, wenn wir behaupten, dass dieser Film das Vollendoetsto

ist, was bis dato geschaffen wurde. 4064Dieses Urteil wird jeder gerne mit uns teilen, der der Vorführung beiwohnt!
Die Direktion

D.

M X M. X.Konsum- Verein für Sangerhausen u. Umegeg.
S. G. m. d. H.

5 4 eauura. Bilanz vom 30. Juni 1913. i.
An Betriebsbeſtände: Der Eigene Betriebsmittel:arenbeſtand 61 124.50 S kſerveſonbekoms 156553.46

Jnventarkonto 61 125.50 Dispoſitionsfonds
te Werte konio 6297.81t e Baufondskonto 30000.e enerkaufs Geſellſchaft konto 34 .82 t 86 488.09urg 2360.95 4 „Aufgenommene Be-eiligungskonto eebemittet:

Verlags- Geſellſchaft 750. l Spareinlagenkonto 44922.72Beteiligungs-Konto parmarkenkonto 621.60Volksfürſorge 1200. 4310.95 autionskonto 3576. 409 120.32
Grundbeſitz: „Grundſchulden:Sangerhauſen, Hypothekenkonto 25 000.Magdeburgerſtraße 28 900. Verbindlichkeiten:
g9 Zur 5 e en 19 300. Se atentonte 4959.95(GBelme). 15200.- 63400. e arg v z 32800.- 37 759.95

Verfügbare Werte:z r 246.49 4 Ueberſchuß 132662.08Bankeinlagen (Mittel
deutſch. Privatbank) 192.75

Bankeinlagen (Giro)
Großeinkaufs Ge
ellſchaft, Hamburg 11 754.75

nkeinlagen Groß-
einkaufsgeſellſchaft,

mburg 70000. 82 183.99
211 080.44 211 030.45Der Vorstand Schröder. Heymann. X. Carstensen. u

Vorſtehende BilanzDer h
Sie bilden sich ein

neue Wäsche zu sehen, wenn Sie sie mit Persil
waschen haben, so blendend weiss, frisch und duftig
ist sie danach geworden. Einfachste Anwendung,
billig im Gebrauch und absolut unschädlich

unter Garantie
UVederah erbältich, nie bose, nur in Original -Poketen.

Persil

eprüft und für richtig befunden.s I. tSchmidt. Friedemann. H. Haderlianäd. A. Hster.

am a lbst täfige
Wasch mittel

Der grosse Erfolg
N. a Co 90 so Henkel's Bleich-ScHuch Fobrikanten der alldeli

22

Apollo-
Theater.

Tagesgespräch
der ganzen Welt!

Die Aufnahmen und In-
szenierungen sind in über-

wältigender, künstlerischer Weise
gelungen, um ein

Ewigkeitsdokument einer
verschwundenen Stadt zu schaffen.

Der einzige Film,
T der „Quo Vadis“ übertrifft! J

Filmlänge 2000 Meter. Vorführungsdauer 2 Stunden!

Ah Mittwoch d. 15. Okthr.
täglich abends 8 Uhr.

P in Oresden wurde dieser Film von
S. Maj. dem König von Sachsen, S. K. Hoh.
cem Grossh. v. Mecklenburg nebst zahlreich Gefolge
mit grösster Befriedigung bis zum Schluss bhesichtigt. W

Der Film, der schon seit Monaten in Berlin,
„Mozart-Lichtspiele,“ das grösste Aufsehon
erregt, wird in
séhildort.

der Preosse hbhegeistert ge-
4055

Der Vorführung dieses gewaltigen Film Schauspiels geht das Gastspiel von
Vera Forst und Robert von Valberg mit der Norität voraus:

44 al„Das Ahschleds Souper“, u Art Schule.
Schwank in 1 AktHierauf: „„Das Geld und das Leben 65, von Etionne Rey.

D Dem Zeitgeilst Rechnung tragend,
sind trotz der enormer Unkosten dieses phänomenalen Programms äie

Pintrittspreise nicht erhöht!
Vorverkauf zu ermässigten Preisen gültig!

S

d 22

Geschaſts-Erörfnung.
Pinem verehrten Publikum von Halle a. 8. und Umgegend hierdureh die ergebene Mitteilung,

dass sich vom heutigen Tage an mein

erstklassigen

Herren Rasier- und Frisier- Sclon u mehr Fleischergtrasce 1,

Geiststrasse 65 (Ecke Neumarktstrasse)
betfindet. Daselbst eröffne am heutigen Tage, einen der Neuzeit entsprechend eingerichteten,

verbunden
mit

Topf-Handlung, Parfümerle ett.
Allen mieh Heehrenden nur saunbere und reelle Bedienung zusichernd, bitte um gütige Unter-

stütaung meines neuen Unternehmens und zeichne

4054 Mit vorzüglicher Hochachtung Karl Rauer.
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Halle, 15. Oktober

fordere und erwarfe wenig von den Oenſechen;
Fordere und erwarte viel von dir.

F. M. v. Klinger.

Die Befreiungskriege.
Zum 18. Oktober.

Wenn wir Sozialiſten, ſo ſchreibt Alexander Schilling,
uns in die Geſchichte vertiefen, dann bleibt unſer geiſtiges Auge
nicht an den Erſcheinungsformen der geſchichtlichen Oberfläche
haften, wie es da ſind: die Kriege, Schlachten, Taten von

Königen, Staatsmännern und Feldherren, ſondern uns inter-
eſſieren die unterirdiſchen Triebkräfte, die erſtere erſt hervor
bringen und verurſachen. Die tatſächlichen Jntereſſenkonflikte
der einzelnen Klaſſen treten nicht in ihrer nackten Brutalität
in den Lichtkegel der Geſchichte, ſondern bedienen ſich eines
täuſchenden, bunten Flitterkleides einer teils religiöſen, teils
nationalen Jdeologie. So läßt ſich auch der Siegeszug Napo-
leons nicht aus ſeinem unzweifelhaft ſtrategiſchen Genie allein
erklären, ebenſowenig die Befreiungskriege aus dem plötzlich
erwachten Furor germanicus (deutſche Begeiſterung).

Napoleons Aufſtieg wie Niedergang ſind eng verknüpft mit
der Geſchichte des Feudalismus in Europa. Hervorgegangen
aus dem Siege des Bürgertums über die feudalen Mächte,
gipfelte ſeine hiſtoriſche Miſſion in der Niederringung der
innerlich korrupten Feudalſtaaten Mitteleuropas und brach ſich
ſeine Kraft an dem noch geſunden und urwüchſigen Feudalis
mus Rußlands. Die Gironde, in der die föderaliſtiſchen Be
ſtrebungen eines liberalen Bürgertums zum Ausdruck kamen
und die die Koalitionskriege heraufbeſchworen hatte, war abge
löſt worden von den Montagnards (den Jakobinern), dieſer
typiſchen Partei des Kleinbürgertums und der extremſten
Demokratie. Aber dieſes Kleinbürgertum war auch in ſeiner
großartigſten Erſcheinung, die es je in der Geſchichte hervor
gebracht hatte, nicht imſtande, dauernd die Herrſchaft zu be
haupten, und führte durch ſeinen ſtarren Zentralismus mit dem
Schwergewicht zu Paris notgedrungen zur Herrſchaft eines
Bonaparte, „der all die ungeſtümen Kräfte, die die Revolution
ausgelöſt hatte, zu einer Reſultierenden zuſammenfaßte, der
all dieſen revolutionären Energien eine beſtimmte Richtung gab
und ſchrankenlos über ſie verfügen konnte“. Napoleons Staats
ſtreich vom 18. Brumaire (9. November 1799) heftete wieder den
Sieg an die demokratiſche Fahne des Kleinbürgertums, da die
geſtürzte Direktorialregierung die bewußte Verbörperung rein
bourgeoiſer Jntereſſen war. Das erſte Wort, das über den
Sieger des 18. Brumaire laut wurde, iſt zugleich das treffendſte
geblieben: „Das iſt der Jakobinismus ganz und gar, konzen
triert in einem Menſchen und bewaffnet mit allen Werkzeugen
der Revolution.“ (So Graf Markow, der ruſſiſche Geſandte zu
Paris.) Napoleon tritt alſo zunächſt als Verfechter der Demo
kratie, als Bringer der „droits de l'hotnme (Menſ echte)
auf und wurde als ſolcher bei ſeinem Einzug zu München vom
Volke ſtürmiſch begrüßt. Und in der Tat, in ſeiner „ordre du
jour“ (Tagesbefehl) aus dem Jahre 1805 ſchaffte er alle
feudalen Rechtsverhältniſſe für die Rheinlande ab, alle lokalen
Mauten und Abgaben wurden aufgehoben, in ſeinem „code
civile“ ein modernes Geſetzbuch für dieſe Länder gegeben, die er
zu den erſten Zolleinheiten Deutſchlands zuſammenſchmolz. Und
Napoleon ſelbſt kannte nur zu gut den hiſtoriſchen Rechtstitel
für ſeine Eroberungen, wenn er ſagte: „Jch habe die Feudal
rechte abgeſchafft. Jedes Jndividuum kann jetzt wirtſchaften,
wie es will, Mühlen, Brennereien und Fiſchereien errichten und
ſeiner Tätigkeit freien Lauf laſſen, unter der einzigen Bedin-
gung, die Geſetze zu beobachten. Der Egoismus und die glück
liche Lage einiger Menſchen waren eurem Ackerbau ſchädlicher
als die Hundstagshitze.“ Aber Napoleon begnügte ſich nicht
damit, die ökonomiſch entwickelten Teile Deutſchlands im
Rheinbund zuſammenzufaſſen, in ihm zunächſt dem Bürgertum,
das ſelbſt zu ſchwach war, ſich zu helfen, den Sieg über den
Feudalismus zu verſchaffen, ſondern er gewann auch die Bour-
geoiſie Frankreichs für ſich, die ihm bisher als dem Vertreter
des Kleinbürgertums feindlich gegenübergeſtanden war. Dieſer
eröffnete er in deutſchen Landen einen neuen Abſatzmarkt für
ihre Jnduſtrieerzeugniſſe und wurde ſo zum Träger des
imperialiſtiſchen Gedankens. Auch die Kontinentalſperre, mit
der er den Stolz Englands zu treffen ſuchte, wurde vom franzö
ſiſchen Kapital freudig begrüßt. Schaffte ſie ihm doch einen
gefährlichen und läſtigen Konkurrenten vom Halſe. Später
allerdings wurde ſie für die Bourgeoiſie beſonders Deutſchlands

Rußland hat ſich immer erfolgreich dagegen geſträubt ein
Hemmſchuh für deren Entwicklung. Und das deutſche Bürger
tum ſchwelgte im Kosmopolitismus, der in Sympathien für die
Franzoſen ſich offenbarte, und knüpfte an Napoleon die kühnſten

rtungen.
Als Bannerträger liberaler Wirtſchaftsdoktrinen, als Anwalt

der Intereſſen der deutſchen und der franzöſiſchen Bourgeoiſie
triumphierte Napoleon auf den Schlachtfeldern von Auſterlitz,
Jena und Wagram.

Aber dieſer Sieg wäre nicht ſo leicht errungen worden, wenn
nicht das feudale Junkertum in Oeſterreich und Preußen die
Heeresorganiſation unterminiert hätte. Die Junker, die nicht
nur dem Staate die unfähigſten Generäle in eigener Perſon
ſtellten, waren zugleich Regimentsinhaber, Kompagniechefs,
„Unternehmer an der Spitze einer Waffengenoſſenſchaft“. Als
ſolche hatten ſie gegen ein gewiſſes Pauſchaule vonſeiten des
Staates Soldaten anzuwerben, dieſe zu verpflegen und auszu-
rüſten und ſo tüchtige Truppen dem Staate zu ſtellen. Das
Geld aber, das der Staat zu dieſem Zwecke ausſetzte, führten
ſie nur zum geringſten Teil ſeiner eigentlichen Beſtimmung zu,
die Hauptſumme floß in ihre Taſche. Ein htſtoriſches Beiſpiel
von praktiſchem Patriotismus. Mit Recht meinte daher General
Boyen, ein Reformator des preußiſchen Heeres: Die Kom-
pagniewirtſchaft hat aus Offizieren wuchernde Krämer ge
macht.“ Dazu kam eine unglaubliche Verlotterung der Mann
ſchaft, der mit dem Stock die Diſgiplin eingebleut wurde, wäh
rend der Geiſt des „exquiſiten“, nur Adeligen zugänglichen
Offizierkorps der denkbar ſchlechteſte war. Ganz anders ſtand
es um Napoleons Heeresmacht, die demokratiſch organiſiert war,
„jeder Gemeine trug den Marſchallſtab im Torniſter“. Führten
ſchon die Umſtände zu den Kataſtrophen der preußiſchſächſiſchen
wie öſterreichiſchen Armeen, ſo dürfen wir bei der Aufzählung
der Urſachen von Napoleons Siegeszug nicht die Rivalität
zwiſchen Preußen, Rußland und Oeſterreich vergeſſen. Die
aſiatiſche Deſpotie betrachtete Preußen als Vaſallenſtaat der
„große“ Friedrich II. hatte den Grundſtein für dieſe Auffaſſung

franzöſiſche Kapital die weiteren Geldquellen,
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gelegt wogegen ſich dieſes natürlich ſträubte. Andererſeits
barg Rußlands Balkanpolitik ſtetige Reibungsflächen mit
Oeſterreich, die auch die zweideutige Haltung dieſes
Staates dann in den Befreiungskriegen bedingten, was aller
dings Oeſterreich nicht hindert, möglich unzweideutig und offi
ziell jetzt mitzufeiern. Am 14. Oktober 1809 war Napoleon am
Gipfel ſeiner Macht, das deutſche wie das franzöſiſche Bürger
tum hinſichtlich ihrer Wünſche befriedigt und das öſterreichiſche
ſogar ſchon durch den Frieden von Wien arg geſchädigt. Verlor
es doch die Salzbergwerke in Galizien, die Eiſenwerke der
Villacher Kreiſe, die Queckſilberbergwerke zu Jdria und vor
allem den Zugang zur Adria.

Aber Napoleon, durch das Bürgertum zur Macht gelangt, ver
gaß nur zu bald, obwohl „Erbe der großen Revolution“, das
geiſtige Teſtament derſelben. Jn dem Augenblick, da die Jnter
eſſen ſeines eigenen Jchs mit denen der bürgerlichen Klaſſe in
Widerſpruch gerieten, war Napoleon, der „ungeborne“ König,
abſoluter Monarch genug, um nur auf erſtere zu hören. Aber
jeder weitere Kriegstag diente nur noch dazu, die Machtpoſition
eines einzelnen zu ſtärken, deſſen Ehrgeiz zu befriedigen.
Solchen Plänen ſtand jedoch die Bourgeoiſie dies und jenſeits
der Vogeſen „kühl bis ans Herz hinan“ gegenüber. Und je
mehr Napoleon Geld und Mannſchaften auffihr herauspreſſen
wollte, um ſo mehr entfremdete er ſich dieſen natürlichen
Bundesgenoſſen, ohne ſelbſt unter Heranziehung ſeiner letzten
Reſerven die engliſche Bourgeoiſie oder den ruſſiſchen Feudalis-
mus bezwingen zu können. Längſt vor Leipzig hat ſich Napoleon
ſelbſt das Todesurteil geſprochen, indem er die Baſis verließ,
von der aus er bisher glorreich gekämpft hatte, und einem un
erreichbaren Phantom nachjagte; dem deutſchen Volke und
ſeinen Armeen blieb nur noch deſſen Vollſtreckung übrig.

Die breiten Maſſen ſahen ſich enttäuſchtRie ununterbroche
nen Kriege forderten Hekatomben an Gut und Blut, nicht auf
dem Altar der Freiheit, ſondern für einen deſpotiſchen Cäſaren-
wahnſinn geopfert. Die franzöſiſche Soldateska, im Kriege
verroht, hatte durch ihre maßloſen Ausſchreitungen das ihrige
dazu beigetragen, die urſprüngliche Franzoſenfreundſchaft in
Franzoſenhaß umzuwandeln. Das Geſpenſt des Hungers, die
Furien ſchrecklicher Krankheiten ſchmiedeten den einſtigen
Kosmopolitismus in die „na tionale Jdee“ um. Aber noch
ſtand man im Banne des Unbezwingbaren, als dieſer in die
Eiswüſten Rußlands aufbrach, um dort, wie Scharnhorſt richtig
erkannte, „an den großen Dimenſionen dieſes Reiches zu ver
bluten“. Jm Rücken Napoleons erhob ſich die Rebellion. Und
als der Gewaltige nach dem unglücklichen Uebergang über die
Bereſina in einem Schlitten durch Deutſchland floh und aus
ſeinen ſtolzen Garderegimentern Jnvalidenhaufen geworden
waren, da vermochte ſelbſt die klaſſiſche Feigheit Friedrich Wil
helms III. nicht mehr die Volksbewegung aufzuhalten.

Napoleon ſcheiterte ſo eigentlich an der leidigen Geldfrage.
Da auf der Pariſer Börſe „Baiſſe“ herrſchte, ſperrte ihm das

während die
Englands zu ſeiner Bekämpfung reichlich floſſen. Napoleon war
unbeſiegbar, ſolange ſein Kampf populär, und er wurde beſiegt,
als ſeine Bekämpfung volkstümlich geworden war. Jm Zeichen
einer demokratiſchen Jdee fand ſein Aufſtieg ſtatt, in ſeinem

triumphierte der demokratiſche Gedanke des deutſchen
Volkes.

Seine Niederringung offenbarte, welche Kräfte in der deut
ſchen Nation ſchlummerten. Die Befreiungskriege ſahen ein
„Volk in Waffen“ und dieſem war auch der Unbeſiegbare beſieg-
bar. Daß nur die Nation Napoleons Herrſchaft ſtürzen könne,
ſahen auch die Staatsmänner Friedrich Wilhelms III. ein, wes-
halb ſie in ſeinem Namen in dem Manifeſt „An mein Volkl“
„Freiheit und Unabhängigkeit als unver-
äußerliche Stammgüter der Menſchheit“ er-
klärten. Als aber der kühne Löwe zu St. Helena gefangen ſaß
und unſchädlich gemacht worden war, da vergaß man das
Königswort einzulöſen, und ſtatt Freiheit und Un
abhängigkeit wurde dem deutſchen Volke die Zeit des Vor
märz, die Aera Metternichs, beſchert. Darum feiert
nur, ihr Monarchiſten, die Befreiungskriegel! Jhr erinnert nur
dadurch das deutſche Volk, wie es um ſeinen Lohn betrogen
wurde bis heute; aber auch zugleich, wie ſtark es ſein
kann, wenn es will.

i n ſchlimmen Händen. War
Roman von Srich Schlaikjer.

Als er eben den Gaul beſtiegen hatte, kam Dagmar an die
Gartenpforte.

Wollen Sie mich ſchon verlaſſen, Herr Halvorſen?“
üxel mertte ſich im illen das Wort „mich“. „Sie werden

uns T. verlaſſen, rig mar.“ nd ab mte
o ganz gewiß fragte ar u mit einemh el zu ihm empor.

Wenn der Sommer uns verläßt, verlaſſen Sie uns auch.“
ar ſtreichelte wie von ungefähr das Pferd und lä

vor u hin.
eiben Sie bei uns, Dagmar!“Dagmar ſtreichelte das Pferd und ſagte nichts.

„Haben Sie kein Vertrauen zu mir?“
Dagmar ſchlug die Augen voll auf: „Ja, Herr Halvorſen.

Jch will es Jhnen auch ſagen, aber vorläufig darf es niemand
anders wiſſen.“

„Reden Sie.“
„Jch nehme im Winter bei Lorenz Asmuſſen eine Stel

ung an.“
„Jch danke Jhnen.“ Axel ergriff die Hand, die auf demRüden des Pferdes lag Dann grüßte er höflich, und plöt

lich fuhr die Stute mit einem entſetzten Sprung nach vorn
und jagte davon; ſo hatte ſie die Sporen noch nie gefühlt.
Bald aber war ſt gezügelt und fiel in ihre gewohnte Gang-
art zurück. Axel hatte urſprünglich nach Hauſe reiten wollen,
ſein Arbeitszimmer aber wäre m zu eng und ſeine e
lichen Bücher wären ihm in dieſer Stimmung unerträglich
geweſen. Er wollte nach dem Dampfſchiffpavillon hinunter,
wollte den Blick über die freie gleiten laſſen und ein
ſchäumendes Glas auf die Zukunft trinken. Als er nach
wenigen Minuten ankam, warf er dem Kellner die Zügel hin,
ſprang mit ungewohnter Elaſtizität aus dem Sattel und warf
ſich in der Vexanda krachend auf einen Stuhl.

„Darf man ſta en, ob Herr Halvorſen einen ſcharfen Rittgemacht haben ſra te der Kellner höflich.
Es fiel Axel ein, daß ſein Benehmen auffallen mußte.
„Gewiß dürfen Sie fragen. Der Ritt hat Leben in die

Knochen gebrachte
Der Wirt ließ heimlich einen erſtaunten Blick zur Stute

gleiten. Dem Tiere ſah man davon jedenfalls nichts an; aber
zurückgezogen.
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er ſagte natürlich nichts. Nach einer Weile kamen dann die
gewohnten Gäſte des Spätnachmittags, und eine lebhafte
Unterhaltung war bald im Gange. In Axel war etwas, das
ihn gleichſam jauchzend über den Alltag hinaushob, alle Kräfte
ſeines Weſens waren geſteigert, ſein weltmänniſcher Geiſt
war e als je, und wie glanzvolle Lichter flogen ſeine
Anmerkungen über das Geſpräch. Die Unterhaltung war nur
ſelten ſo angeregt und befreiend, und die Bewunderung war
allgemein.

Dagmar war nach der kleinen Szene am Wegesrande wieder
in den Garten zurückgekehrt und bediente heiter und unbe
fangen die Gäſte. Der Zahnarzt wunderte ſich, daß Axel ſo
ſchnell verſchwunden war. Dagmar wußte nichts davon und
gab eine gleichgültige Antwort

Der Sommer war herrlich geweſen; im Städtchen wußte
man kaum, einen ſchöneren je erlebt zu haben, und mit dieſem
Sommer war Dagmar untrennbar verbunden. War ſie mit
dem Sommer im Land erſchienen oder hatte ihre Jugend den
Sommer gar gebracht? Die Frage war nicht leicht zu ent-
ſcheiden; daß aber Dagmar und der Sommer zuſammen-
gehörten, war allen klar. Der letzte Sonntag im Auguſt war
noch blau und ſtrahlend, in der blauen Klarheit aber war eine
frühe Ahnung des Herbſtes und Ohlſens Weſte blieb ge-
ſchloſſen. Der Wirt auf Waldesluſt, der für die erſten und
gleichſam noch blau verklärten Ahnungen des Herbſtes ein
feines Verſtändnis hatte, ſah mißtrauiſch aus. Jm ſtillen
überſchlug er bereits das Sommergeſchäft; im Herbſt, ſelbſt
an den ſchönen Tagen, erſchienen nur noch Nachzügler im
Garten, einige wenige Menſchen, die ihren eignen Weg gingen.

Mit dem Sommer verließen auch die Freuden des Som-
mers den kleinen Erdenwinkel. Ueberdies zeigte es ſich bald,
daß mit den ſchönen Tagen gar nicht zu rechnen war. Die
letzten Tage im Auguſt waren regneriſch und die Blätter wur-
den braun. Der Regen hielt an und die Blätter fielen zu
Boden und im September kam Kälte dazu. Es ſchien ein
kalter und feuchter Herbſt werden zu wollen; im Freien war
es unwirtlich geworden und es gab wieder dunkle und ſtür-
miſche Regenabende un einſam flackernde Gaslaternen in den
Straßen.

Der Wirt auf Waldesluſt ſah ein, daß er den letzten Schlag
bald führen mußte, den er vorbereitet hatte. Er wollte den
glänzenden Sommer mit einem ſtrahlenden Wintervergnügen
ſchließen. Es ſollte ein Feſt zu Ehren Dagmars gegeben
werden, mit Muſik und Tanz und dampfenden Bowlen und
einem erregten Echo in der ganzen bürgerlichen Bevölkerung.
J allen Räumen ſollte ein Meer von Licht erglänzen, und

anzmuſik und Gläſerklang und pikante Ballſtimmungen ſoll-
ten ihre bunten Farben in die kommenden dunklen Tage hin-
einſenden.

Dagmar, die am Nachmittag bei den Vorbereitungen zum
Feſt noch ſelber hatte mithelfen müſſen, war noch gar nicht
anweſend, als die erſten Klänge der Polonäſe die Herzen und
die Beine belebten; ſie erſchien erſt ziemlich ſpät.

Als ſie aber erſchien, ging ein leiſes „Ah“ der Bewunderun
durch den Saal. Jn dem dekolletierten Ballkleide ſa
ſie aus wie ein duftiges Märchen in einer kalten Winternacht,
wie eine wng, Königin der kerzenerhellten Säle, und die
Muſik blies ihr einen Tuſch zum Willkommen, ohne daß
jemand r auch nur einen Wink gegeben hätte. Jm Haar
trug ſie ein ſilbernes Diadem, das ihr der Wirt als Andenken
vor die Füße gelegt hatte.

Selbſt ihre kühnſten Verehrer waren von einer zaghaften
Scheu gefangen genommen; als aber der Bann gewichen war,
rauſchten alle Weiſen ſtärker und höher, und gmar flog
im Triumph durch den glänzenden Saal.

Als eine Erſcheinung des Sommers war ſie gekommen, und
als Ballkönigin und rrende Beherrſcherin der Nacht
tanzte ſie in den Herbſt hinein.

Als die erſtenEs hatte vom frühen Morgen an geregnet.
Fenſter hinauslug-Frühaufſteher, noch halb angezogen, zum

ten, regnete es bereits. Die Langſchläfer fanden den Regen
auch noch vor, und als die Mitte des Vormittags herankam,
ing immer noch ein feiner dichter Regen nieder, und in den
immern war es ungemütlich und kalt.
Axel Halvorſen ging in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab.
Der alte Familienſitz, der nun in ſeine nd gekommen

war, lag im Süden der Stadt. Erſt kam ein langes, niederes
und geſchwärztes Haus, aus dem das helle Klingen von Eiſen

ämmern auf die Straße drang. Dann folgte ein breiter
ingang, der in die rege Werft hineinführte, und nach dem

Eingang kam dann das Wohnhaus es hatte nur einen
Stock und war lang gebaut, dafür aber war es von holländi-
ſcher Sauberkeit und in den blanken Fenſterſcheiben glänzte
die bürgerliche Wohlhabenheit. Es machte einen ſoliden und
behaglichen Eindruck und hob ſich ruhig und ſelbſtbewußt von
der geſchäftigen Umgebung ab.

In der Straße wohnten ſonſt nur kleine Leute in niedrigen,
aber wohnlichen und mitunter ſagt ſchmucken Häuſern. Die
Schiffszimmerer von der Werft, kleine Handwerker und ein
zelne gut geſtellte Fiſcher bildeten im allgemeinen die Be
völkerung. Axels Haus lag unter dieſem kleinen Volk wie
das blinkende Wahrzeichen eines ſorgenloſen und behäbigen
Lebens. Man konnte ſich fragen, wie es in dieſe beſcheidene
Umgebung gekommen war, in der es ſich ausnahm wie der
Glanz von einem freundlichen Sonntag inmitten eines ſchlich-
ten Werkeltages. Die Werft aber, in die man durch den
breiten Eingang hineinblickte, gab ſofort die Antwort. Die
Werft hatte das Wohnhaus beſtimmt.

Die Familie Halvorſen war vor langen Se aus Nor
wegen eingewandert. Es war infolgedeſſen ſelbſtverſtändlich,
daß ſie in der däniſchen Zeit loyale Dänen geweſen waren;
mit dem Süden waren ſie durch keinerlei Fäden verbunden
Als dann 1864 die Preußenherrſchaft begann, blieb die Fami-
lie däniſch, wie ſie es immer geweſen war. Axels Vater war
zu alt, um ſich in neue Verhältniſſe hineinzufinden und den
älteren Söhnen erging es nicht anders. Der erſte hatte in
Kopenhagen ſtudiert und war als Arzt in Kopenhagen ge
blieben; der zweite hatte in Jütland die Tochter eines reichen
Mannes geheiratet und war in das Gehöft des wieger
vaters eingetreten; Axel allein hatte die deutſchen ulen be
ſucht. Gr war einige Jahre nach der Annexion geboren
worden. Jn ſeine Knabenjahre war eine ſchwere g chäftliche
Kriſis gefallen. Die neu aufkommenden Eiſenſchiffe hatten
der Werft die Arbeit entzogen und den Wohlſtand des Hauſes
in ſehr bedenklicher Weiſe erſchüttert. Es war weniger als
je angebracht, in einem Gegenſatz m offiziellen Regiment
zu leben, und ſo wurde Axel deutſch erzogen. Nachdem er
ſeiner Silitärpſligt bei einem Kaballerieregiment genügt
hatte, ging er als Leutnant der Reſerve ab. Und damit war
der nationale Uebergan milie endgültig voll
zogen. Mit zwei unve weſtern lebte Axel nun
in ihrem u rin t m die Jah ver ſhweren J

Die Jugend der weſtern war in die re derKriſe gefallen und ſo hatten ſie an ihrem Teil darunter leidenmüſſen und waren ledig geblieben. Ein ſti Bitter
ſie lebten ſehy

der alten
eirateten

keit war ſeitdem ihrem Weſen beigemif
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Kleines Feuilleton.
Das Klopfen in der Hauswaſſerleitung.

Das Klopfen in Waſſerleitungen iſt eine äußerſt mißliche Er
inung und hat n mütern ſchon viel unnötigen
recken eingejagt. Bisweilen tritt ganz plötzlich ein heftiges

toßen innerhalb der Rohrleitung auf, um meiſt nach wenigen
Sekunden wieder zu verſchwinden. Beſonders ſind hierbei ein-
r Zweigleitungen gefährdet, die nach Küchen oder außen-
liegenden Zimmern führen und deren Endſtelle ein Ausfluß-
hahn iſt. Die Erklärung für dieſe merkwürdige Erſcheinung
läßt ſich meiſt darin finden, daß durch ein undichtes Ventil,
ſoltenec durch undichte Verbindungen Luft in die Leitung ein-
tritt, die ihrerſeits natürlich auch einen Raum einzunchmen

zwungen iſt. Dadurch wird der Waſſerſtrom unterbrochen:-Fa nun in dem betreffenden Leitungsnetz irgend jemand

ei. ren Hahn, ſo ändern ſich die Druckverhältniſſe, und der
geringe Druck der ins Rohr eingetretenen Luftblaſe reicht nicht
mehr hin, um dem äußeren Waſſerdruck vom Waſſerwerk her
zu widerſtehen. Es wird daher eine ſtändige Zuſammenpreſſung
und Wiede.ausdehnung der Luftblaſe ſtattfinden, was äußer-
lich dadurck bemerkbar wird, daß dieſe in harten Stößen nach
irgend einer Ausflußſtelle von dem nachfolgenden Waſſerdruck
vorgepeitſcht wird. Dementſprechend vermag ein raſches Oeff-
nen des vom Stoß betroffenen Ausflußhahnes die Erſcheinung
aufzuheben, bis der Stoß vorbei iſt. Es pflegt dann ſtockend
Waſſer auszufließen, ähnlich dem Verhalten der Leitung im
Winter, nachdem ſie abgeſtellt war.

Die Abhilfe iſt im allgemeinen recht einfach uns karn bei
einigem Verſtändnis ſogar von Laien beſorgt werden. Zunächſt
iſt zu beachten, daß ſic“ an der Spindel, die von dem Griff des

usflußhahnes ausgeht, eine dicke Scheibe mit einer Kannel-
lierung am oberen Rande befindet. Dieſe ſtellt den Abſchluß
der ſogenannten „Stopfbüchſe“ dar. Sie hat den Zweck, das
in dem Hohlraum befindliche Packmaterial meiſt Hanf uſw.

an die Spindel anzupreſſen, um ein Eindringen der Luft
bezw. ein Austvreten des Waſſers zu verhindern. Jſt nun dieſe
Packung infolge längeren Gebrauchs zerrieben worden, ſo läßt
ſich im allgemeinen dadurch abhelfen, daß man dieſe Schraube
einfach von links nach rechts feſtzieht, doch darf der Griff nicht
zu ſchwer gehen; er muß auch von ſchwächerer Hand bedient
werden können. Sofern das einfache Nachziehen nicht mehr hilft,
iſt die Schraube zu öffnen und der freie Teil der Spindel mit
einigen Hanf zu umwickeln. Dieſe können leicht einer aufge-
drehten Schnur entnommen werden, wobei man die Faſern am
beſten leicht einfettet. Hierauf dreht man die Schraube mit
einer Zange wieder auf und die Stopfbüchſe iſt wieder dicht.
Sie pflegt hierauf jahrelang zu halten. Andererſeits kann
auch das Ventil die Schuld an der Undichtheit tragen. Jn
dieſem Falle muß meiſt ein neues Leder eingelegt werden, was
wiederum von Laien beſorgt werden kann. Man ſtellt die Lei-
tung ab und öffnet das Gehäuſe, indem man die nach oben
ſtehende Vierkantſchraube mit einem paſſenden Schlüſſel öffnet.
Dadurch wird das Ventil frei, in dem ſich ein ganz dünner
oder durchgequetſchter Lederring befinden wird. Dieſer iſt

wiederum durch eine kleine Sechslantmutter fe
tere öffnet man, zieht den Reſt der alten Lederſcherbe heraus
und ſetzt eine neue ein, die man ſich ſelbſt zurechtſchneiden
kann. Dieſe ſoll mindeſtens drei Millimeter ſtark ſein und
darf keinen größeren Durchmeſſer haben als der bewegliche
eine Ventilkegel am inneren Ende der Spindel. Hievauf zieht
man die Sechskantmutter wieder feſt und ſetßt die Verſchrau-
bung ein. Gegebenenfalls kann man ſich die e
dieſes Leders von einem Jnſtallateur erklären laſſen. Sie i
von Zeit zu Zeit ebenſo notwendig wie das Beſohlen der
Stiefel. ieſes Dichtungsleder hält um ſo länger, je leichter
der Druck zur Abdichtung ausgeübt wird. Es genügt durchaus
ein ganz leichtes Anpreſſen beim jeweiligen Abſchliefßen, um
den Austritt des Waſſers zu verhindern. Neuerdings wurden
wir mit einer großen Anzahl Konſtruktionen von Waſſeraus-
flußhähnen begklückt. Ein Teil derſelben hat jedoch den ſchwer
wiegenden Nachteil, Luft in die Leitung eindringen zu laſſen
und ſo das Stoßen in derſelben zu verurſachen. Hier kann nur
ein Auswechſeln des Hahnes dauernde Abhilfe ſchaffen.

Rettungsflöße.
Jmmer wieder ſtellte ſich in den letzten a bei Schiffs

unfällen auf hoher See heraus, daß die vorhandenen Rettungs
boote bei weitem nicht genügten, um ſämtliche Paſſagiere auf-
nehmen zu können. Als Folge hiervon war oft der Tod
Hunderter von Menſchen zu beklagen, die ſich retten gekonnt,
wenn für ſie genügend Rettungsmittel vorhanden geweſen
wären. Jn aller Erinnerung iſt ja noch um ein Beiſpiel ausjüngſter Jeit zu nennen das furchtbare Ereignis des Unter-
ganges der Titanic, bei dem zahlloſe Menſchen ins Wellengrab
tauchen mußten, nur, weil für ſie nicht genügend Rettungsboote
vorhanden waren.

Es iſt nun wiederholt vorgeſchlagen worden, zur Ergänzung
des Bootsparkes auf den Ueberſeedampfern Rettungsflöße be-
reitzuhalten. Dieſe Forderung wird begründet mit dem Hin-
weis darauf, daß bei dem modernen Rieſenverkehr auf den be-
lebten Meeren die Schiffbrüchigen meiſt nur wenige Stunden
auf dem Waſſer herumtreiben müſſen, bis ſie von einem vor-
überfahren Schiff entdeckt und aufgenommen werden.

Baurat HirthWalker hat ſich nun ein ſehr praktiſches, leichtes
und doch feſtes „Gliederwalzen-Rettungsfloß“ patentieren
laſſen. Es beſteht aus hohlen Metallröhren, die zu je zweien
ein Einzelglied bilden. e ſchnellen Herſtellung großer Flöße
in der Stunde der Gefahr werden eine Anzahl ſolcher Glieder
zuſammengelegt und durch an ihren Enden befindliche Ver-
klammerungen feſt verbunden. Jn der Längſtrichtung der
Glieder ſind Holzbohlen ſo angebracht, daß ſie ein durchgehen-
des Deck bilden. Auch ſind in genügender Menge ſofort be-
triebsbereite Vorrichtungen zur Fortbewegung und Steuerung
des Floßes vorhanden.

Da die Gliederwalzen-Rettungsflöße nur wenig Raum ein-
nehmen, ſchnell zu Waſſer gebracht werden können, iſt ihre Ein-
führung wohl zu empfehlen. Jmmer aber dürfen ſie und
Rettungsmittel ähnlicher Art nur als Notbehelfe und niemals
als vollwertiger Erſatz von Rettungsbooten angeſehen werden!

en. Lehz

gegen eure Unterſaſſen.

Eine treffende Kennzeichnung der Junker.
Eine mannhafte Sprache führte der Antonius Corvinus zu Witzenhauſen, der im 16.

lebte. Er ſagte in ſeinem Buche Bericht, wie ſich der Adel ver
balieg W gwar, daß i Edelleute euch weni i

wei r Edelleu um meinBuch bekümmern werdet. Denn gelehrte Leute ſcheinen euch
nicht viel beſſer als Narren, und euer wahrer Adel beſteht in
Ackerland, Pferden, Schlemmen, Praſſen, Spielen, Huren und

luchen. Kommt dann das letzte Stündlein nahe, ſo wird ein
auler Mönch herbeigerufen, der mit Plärren, Vigilien und

Seelenmeſſen alles wieder tilgen ſoll, euch aber dabei einen
Zehnten oder ein halbes Dorf aus dem Rachen reißt. Ach,
wäre nur nicht zu befürchten, daß am Ende der Teufel die
Mönche ſamt den Junkern hole. Hier habt ihr aus meiner
Hand wenigſtens eine Belehrung über eure Pflichten, nicht
nur gegen Gott, eure Geſchwiſter und Geſinde, ſondern auch

Das kommt euch ſeltſam vor.
Bedenkt, daß geſchrieben ſtehet: Die Gewaltigen ſollen 7
waltiglich geſtraft werden. Wie aber habt ihr bisher euer Ge-
wiſſen verwaltet? Den Reichen wird alles überſehen
Sündiget aber ein Armer, mit dem muß das Recht geſtärkt
ſein. Kein Hof, keine Hochzeit, keine Kindtaufe wird ge
halten, ohne die armen Leute mit Abgaben zu beſchützen.“

Man ſieht, es hat ſich ſeitdem wenig geändert.

Wozu Leſſing „zu gebrauchen war“.
Gegen den Tabakrauch beigß Goethe eine große Abneigung.

Eines Tages tat der Altmeiſter ſogar die Aeußerung, ein
wahrhaft genialer Mann bringe es ſicher nicht fertig, zu
rauchen. Lefſing z. B. würde es wohl kaum getan haben. Beim
Ausſpruch dieſer Vermutung war auch Ebert zugegen, der in
Wolfenbüttel wo Leſſing bekanntlich als Leiter der Biblio-
thek gewirkt hatte ebenfalls einmal Bibliothekar geweſen
war. Dieſen reizte es nun, den wahren Sachverhalt feſtzu
ſtellen. Er benützte alſo ſeine Beziehungen zu Wolfenbüttel
und wandte ſich mit einer entſprechenden enirage an eine
dort wohnende alte Frau, die dem Dichter der Minna von
Barnhelm jahrelang als Aufwärterin gedient hatte und mit
ſeinen Gewohnheiten darum vertraut ſein mußte. Bereit-
willig erteilte dieſe treuherzige Perſon die gewünſchte Aus-
kunft. Sie lautete: „Ja, ſchmauchen und ſchreiben
konnte der Herr Leſſing wohl, ſonſt aberwar er zu nichts zu gebrauchen.“

Humor und Saktire.
Abgeführt. Dem Hauptmann eines Jnfanterieregimenks

iſt es aufgefallen, daß der Leutnant der Reſerve Huter von
einigen aktiven Offizieren ſehr nichtachtend behandelt wurde.
Auf Befragen antwortet ihm der Leutnant v. Kleſewitz
näſelnd: „Unmöglich, mit dem Kerl näher zu verkehren, das
Ferkel trägt „Brettchen“.“ „Na, wiſſen Sie, mein Lieber,
beſſer ein Brett. auf der Bruſt, wie eins vor dem Kopf,“ war
die freundliche Entgegnung. (Simpl.)

Für die Jugend.
Kampfesfrohe, kernige Jugend!

Die braucht vor allem die Arbeiterklaſſe, wenn ſie
ihre großen und edlen Ziele der Gleichberechtigung
und hohen Kultur aller Menſchen durchſetzen will.

Da aber der heutige Klaſſenſtaat die Jugend geſundheitlich,
ſozial und kulturell vernachläſſigt und unterdrückt, ſo iſt der
Kampf der Arbeiterklaſſe für beſſere ſoziale Lebensbedingungen
beſonders im Hinblick auf die Jugend wichtig. Sogar Wil
helm II. ſagte kürzlich in einer Rede bei einer Segelregatta,
daß die Zeit „eine Jugend brauche mit geſunden Glie-
dern und geſunden ſittlichen Anſchauungen!“ Aber Wilhelm
hat dabei wohl kaum an das Schickſal der Millionen Ar-
beiterkinder gedacht, die in den deutſchen Volksſchulen
zuſammengepfercht ſitzen und körperlich wie geiſtig gleich
ſchnöde vernachläſſigt werden. Denn noch immer ſind die
Klaſſen der deutſchen Volksſchulen überfüllt, noch immer iſt
den deutſchen Volksſchulen eine ausreichende Körperpflege
fremd, noch immer wird in ihnen die Jugend durch ein kultur-
widriges Drillſyſtem, das die abgeſtandenſten Kulturreſte
Iängſt verſunkener Zeiten unermüdlich wieder auftiſcht, geiſtig
verkrüppelt, noch immer verdammen die deutſchen Schulen die
Kinder zu ſtundenlangem Stillſitzen, das die ſchlimmſten Ge-
fahren für die Geſundheit der Kinder heraufbeſchwört, ſo daß
ohe Militärs, die um den militäriſchen Nachwuchs beſorgt
ind, den Himmel und alle ſeine Heiligen beſchwören, daß er

die deutſche Schuljugend von dieſem wahnſinnigen, das Rück
grat verkrümmenden und die Sehkraft raubenden Syſtem be-e möge. Wie ſchlimm es um die geſundheitliche Be-
chaffenheit der ſchulpflichtigen Jugend beſtellt iſt, hat noch
vor etwa Jahresfriſt der Mediziner Prof. Dr. Kaup
(München) auf dem 13. deutſchen Kongreß für Volks und
Jugendſpiele gezeigt. Danach hat eine ſchulärztliche Unter-
ſuchung in vielen deutſchen Städten ergeben, daß etwa 42 Proz.
der Kinder eine gute, 50 Prozent eine mittlere und 8 Prozent
eine ſchlechte körperliche Beſchaffenheit hatten. Jn einer Reihe
größerer Städte waren 30--40 Prozent aller Schulkinder mit
erheblichen körperlichen Gebrechen behaftet: engliſcher Krank-
heit, Verbiegung des Rückgrats, Verbildung und Verengung
des Bruſtkorbs, Verkrümmung der Beine, Blutarmut, Bleich-
ſucht, Skrophuloſe, Zahnkaries.

Weit ſchlimmer ſind noch die geſundheitlichen Verhältniſſe
der ſchulentlaſſenen Jugend, die von früher Kindheit her ſchon
unter jenen Gebrechen leiden und auf denen nun die volle
Wucht des Daſeinskampfes laſtet. Die Unterſuchung von
etwa 800 Fortbildungsſchülern, die 1911 in Schöneberg-Berlin
vorgenommen wurde, ergab, daß 40 Prozent als kräftig,
40 Prozent als mittelkräftig und 20 Prozent als ſchwächlich
bezeichnet werden mußten. 1912 aber fiel unter 249 Neuauf-

nommenen die Zahl der Kräftigen auf 34 Prozent, die der
ittelkräftigen ſtieg auf 43 Prozent und die der Schwäch-

linge ſtieg gar auf 24 Prozent. Unter den einzelnen Gewerben
figurierten die Schneider mit 48 Prozent als der Höchſtzahl
der Schwächlichen; ihnen folgten die Buchdrucker mit 27 Proz.
und die Metallarbeiter mit 26 Prozent. Bei 20 Prozent der
Unterſuchten wurde Blutarmut, bei 12 Prozent Verkrümmung
der Wirbelſäule, bei 7 Prozent Herzleiden und bei etwa vier
Prozent Lungentuberkuloſe feſtgeſtellt. Gerade die Tuber-
kuloſe hält ſchreckliche Muſterung unter der deutſchen Jugend.

aſt ein Drittel der männlichen Jugendlichen fällt ihr zum
pfer, während ſie von den weiblichen Jugendlichen faſt

44 Prozent hinwegrafft. Die höchſten Ziffern der Tuberkuloſe
ſterblichkeit für die männlichen Jugendlichen weiſen auf: das
Be kleidungsgewerbe mit 1,9, das Handelsgewerbe mit 1,7, die
Lohnarbeiter mit wechſelnder Beſchäftigung mit 10,5 von 1000.
Jn dieſer letzten Gruppe ſind die ungelernten, überan-ſtrengten und zum größten Teil ſchwächlichen Jugendlichen

hauptſächlich vertreten“, konſtatiert Pro. Kaup. Angeſichts
dieſer Tatſachen iſt es kein Wunder, daß die Sterblichkeits
ziffer unter den Jugendlichen von Jahr zu Jahr wächſt. Bis

m Jahre 1901 war unter den endülchen vom 15.-19.Lebensjahre noch ein knapper Rückgang der Sterblichkeit zu

rzeichnen; bis 1906 hörte der Rückgang bereits auf, wäh-ken in den letzten Jahren in den Großſtädten Preußens be-
reits eine Erhöhung der Sterblichkeit von 4 auf 4,3 von 1090
eingetreten iſt. verDieſe Verhältniſſe haben natürlich ihre tiefen ſozialen Ur-
ſachen, und es gehört ſchon etwas mehr als blühender Opti-
mismus dazu, anzunehmen, dar durch die r ier der
Jugendlichen am Ruderſport rwunden werden könnten.

Was tun aber die Herrſchenden zur Linderung dieſer Not der
Jugendlichen? Sorgen ſie etwa für eine geſunde Lebenshal-
tung, für gute Wohnungsverhältniſſe, für zureichende freie
Zeit, für eine kräftigende Ernährung der arbeitenden Jugend?
Verſchaffen ſie ihr Gelegenheit zum Tummeln in friſcher
Luft, zum Reiſen und fröhlichen Wandern? Nichts von alle-
dem. Sie bannen die Jugendlichen in die ſtaub- und lärm-
gefüllten Arbeitsſtätten und verbrauchen ihre Kräfte bis zum
äußerſten. Durch eine verbrecheriſche Zollpolitik verteuern ſie
künſtlich die Lebensmittel und durch eine wahnſinnige
Rüſtungspolitik ſchneiden ſie jeglicher Arbeiterſchutzgeſetz-
gebung den Lebensfaden ab. Wozu aber brauchen ſie eine
geſunde Jugend? Um ſie eines Tages den furchtbaren Mord-
werkzeugen des Militarismus zum Opfer zu bringen, und wir
wiſſen nicht, ob Wilhelm II., als er von den „geſunden ſitt-
lichen Anſchauungen“ der Jugend ſprach, nicht an ſeine be
rühmte Schießparole dachte.

Die Sorge für die Geſundheit der Jugend aber überlaſſen
die Herſchenden einzig und allein der Arbeiterklaſſe,
die denn auch einen unermüdlichen Kampf um das körperliche
und geiſtige Wohlergehen ihrer Jugend führt, weil ſie weiß,daß ſe ohne eine geſunde, kraftvolle Jugend ihren ſchweren
Kampf um der Menſchheit Glück und Frieden nicht zum Siege
führen kann. Einen kampfesfrohen und kampfes-
fähigen, von den hohen Jdealen des Sozialismus
durchdrungenen Nachwuchs, das iſt die Jugend, die wir
brauchen!

Möge die heutige Arbeiterjugend nicht ſäumen, in der
freien Jugendbewegung an ihrer Hebung tätigen
Anteil zu nehmen.

Anerkennung der Jugendheim-Arbeit.
Jn Halle hat die freie Jugendbewegung ſoeben ein

J cJugendheim (Steinweg 13) eröffnet, das der Jugend zu
regſter Benutzung empfohlen ſei. Wie die Gegner ſogar die
Wirkung der ſegensreichen Jugendheime anerkennen müſſen,
dafür folgender Beweis. Der Bürgermeiſter Dr.
Weinreich-Neukölln äußerte ſich über unſere Jugend-
r auf einem Diskuſſionsabend in Berlin folgender-
maßen:

„Gegenüber dieſem ganz beſonders ernſt zu nehmenden poli-
tiſchen Kampforgan (der Arbeiter-Jugend), dem jeder objektive
Beobachter der Jugendbewegung ſeine Aufmerkſamkeit
ſchenken ſollte, kann die Arbeit in den von ſozialdemokratiſcher
Seite geleiteten Jugendheimen, die jetzt bereits in 147
Orten beſtehen, unter ganz anderen kulturellen Geſichtspunk-
ten gewürdigt werden. Die Jugendheime bieten für eine
große Anzahl von Jugendlichen beiderlei Geſchlechts Unter-
kunft, Unterhaltung und Belehrung in den Freiſtunden. Der
größte Teil der Beſucher gehört wohl zu den Abonnenten der
Arbeiter-Jugend, indes wird ein Zwang nicht ausgeübt.
Rauchen und der Genuß von geiſtigen Geträn-
ken iſt verboten. Die ausgelegte Literatur umfaßt neben
den Partei- und Gewerkſchaftsblättern eine Reihe von ange-
ſehenen Zeitſchriften allgemeinen Jnhalts, im übrigen ſind die
Bildungsmittel die gleichen wie bei den bürgerlichen Ver-
einen. Die von mir beſuchten Jugendheime bieten mit
Geſchmack ausgeſtattete, behagliche Räume, Spiele, Lektüre,
Unterhaltung in reichem Maße. Anzuerkennen iſt vor allem
die durch ſie veranlaßte Verbreitung guter Volkslektüre, wie
der Wiesbadener Volksbücher. Auf die Dauer wird ſich
die Pionierarbeit, die in den großen Jnduſtriezentren auch
die ſozialdemokratiſche Partei in ihren Jugendheimen über-
nommen hat, und der dabei bewieſene Opferſinn der Arbeiter
kreiſe nicht völlig negieren laſſen. Wer die Berliner freien
Jugendheime beſucht, wird erfreut ſein über das der Jugend
Gebotene. Und liegt nicht auch für den politiſch Anders
geſinnten ein Anlaß zum Nachdenken in der im Flugblatt Der
Kampf um die Arbeiterjugend aufgeſtellten Behauptung:
„Jedes Kulturvolk würde dieſe Bewegung, die von der ärm-
ſten Klaſſe der Bevölkerung aus eigener Kraft geſchaffen
wurde, unterſtützen, fördern und aufmuntern, würde darin
einen Beweis der Tüchtigkeit dieſer Klaſſe und eine freudige
Gewähr für die Zukunft des Geſamtvolkes erblicken.“ Und iſt
nicht die Klage der Unwille menſchlich verſtändlich, daß das

Gegenteil der Fall iſt ßDieſe Erklärung des Bürgermeiſters iſt des Berichtens wert.

„Maſſenmord an Jugendſeelen.“
Wie wir in der letzten Rundſchau Für die Jugend berich-

teten, hat die Zeitſchrift Arbeiter- Jugend ſtolz ver-
künden können, daß ſie 100000 Leſer um ſich geſchart hat.
Manche ſtürmiſche Dränger in unſeren Reihen hätten gerne
in den vier Jahren des Beſtehens der Arbeiter-Jugend noch
mehr erreicht, aber alle freuen wir uns einmütig des durch
gemeinſame Arbeit erreichten Erfolges. Nicht ſo die Gegner.
Mit langen Geſichtern ſtehen ſie da und jammern, daß rein
gar nichts die rote junge Garde aufhalten kann. Weil ſie am
Ende ihres Lateins und ſo furchtbar erſchrocken ſind, fangen
ſie gar gottesläſterlich an zu ſchimpfen. Am beſten können
das die frommen Zentrumsblätter. Jn einem Artikel, der
gerade bei ihnen die Runde macht, heißt es:

Maſſenweiſe verſtricken ſich die Jugendlichen, die
ahnungslos und flatterhaft wie die Fliegen
ſich am Sonnenlichte baden und mit leidenſchaftlicher Vor-
liebe an neuen Jdeen ſich berauſchen, in dem engmaſchigen
Netz der organiſierten Jugendverführung.
Dann kommt die rote Spinne, der Moloch So zi a-
lismus, der am Zentrum des Gewebes lauernd und
ſprungbereit ſteht, fällt erbarmungslos über die Jugend-
ſeelen her und ſaugt ihnen, wonnetrunken von dem
Maſſenluſtmord, das Blut der Religioſität und chriſtlichen
Geſinnung aus, um ſie durch und durch mit dem ſozial-demokratiſchen Gift zu durchtränken. Dieſes ſtevel-
hafte Handwerk organiſierter Jugendverführung und ſyſte
matiſchen Maſſenmordes an den Jugendſeelen
treibt die Sozialdemokratie nun ſchon ſeit Jahr und Tag.
Staat und Kirche konnten dieſe unheimliche Minier-
arbeit, die dem einen ſo gut wie dem andern die Lebens-
wurzeln für die Zukunft abzuſchneiden droht, nicht länger
mit anſehen.

Auf uns und unſere jungen Freunde wird dieſe Sprache
eines eifernden Pfaffen die Wirkung haben, daß ſie noch recht
viele in die „organiſierte Jugendverführung“ mitziehen.
100 000 iſt gewiß eine große Zahl, aber ſie iſt nicht groß genug.
Es gibt vierzigmal ſo viel junge Arbeiter und Arbeite-
rinnen in Deutſchland. Hier muß die Werbearbeit einſetzen.

Notizen.
Neue Arbeiterjugendheime. Die FreieJugendvereinigung der Stadt Neu-Kölln (früher Rixdorf)

bei Berlin, die rund 205 000 Einwohner zählt, konnte, nachdem
das erſte, vor vier Jahren eröffnete Arbeiterjugendheim längſt
zu klein geworden war, dieſer Tage ihr zweites Jugendheim
eröffnen. Es umfaßt einen freundlich ausgeſtatteten Vor
tragsraum für 200 Perſonen, ein Diskutierzimmer, einen
Leſe- und einen Schreibraum. Die Genoſſen der Stadt
Wilmersdorf bei Berlin ſind unterdes mit der Einrich-
tung ihres erſten Jugendheims beſchäftigt, das wie das Neu
Köllner ein anheimelnder, geräumiger Aufenthaltsort für die
arbeitende Jugend zu werden verſpricht.

Maskeraden ohne Ende. Den hurrapatriotiſchen
Jugendwehren genügte noch nicht, daß ihre Mitglieder in den
bekannten Uniformen einherſtolzieren. Jn Berlin wird jetzt
noch eine Extra-Maskerade geplant. Am Tage der Schlacht
bei Leipzig ſoll die „Jungdeutſchland“Gruppe GroßBerlin
vor dem königlichen Schloß einen hiſtoriſchen Feſtzug“ auf
führen, für den die jungen Herren ihre Koſtüme für je 1 Mk.
geliefert erhalten ſollen. Man hofft natürlich, durch eine
ſolche Schauſtellung wieder ein bißchen Reklame für den
Jugendwehr-Klimbim zu machen. Aber es muß doch dahin-
geſtellt werden, ob die Maskerade dieſe Wirkung erzielt.

Früchte der patriotiſchen Erziehung. Der
Jungdeutſchlandbund will den „verwahrloſenden“ und „ent-
ſittlichenden“ Tendenzen der proletariſchen m
ein Halt bieten. Statt deſſen iſt gerade die Art, wie der
Jungdeutſchlandbund die Köpfe der jungen Leute mit Phan
taſien von „Kämpfen“ uſw. erfüllt, geeignet, ſeine Anhänger
auf Abwege zu führen. So ſind dieſer Tage einer Firma in
Düſſeldorf zwei bei ihr beſchäftigte Jungdeutſchlandbündler,
deren einer „Chargierter“ war, unter
durchgebrannt. Die jungen Leute wollten vermutlich die e
nationalen Eroberungsideen einmal auf eigene Fauſt in die
Tat umſetzen.

Mitnahme von 2000 Mk.
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